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KAPITEL EINS

6. Juni

15:47 Uhr

Dewey Beach, Delaware

Luke Stone zitterte am ganzen Körper. Er schaute auf seine rechte Hand, die Hand, mit der er seine Pistole schoss. Er sah sie auf seinem Oberschenkel zittern. Er konnte es einfach nicht stoppen.

Ihm war schlecht, schlimm genug, um sich zu übergeben. Die Sonne zog nach Westen und das helle Licht machte ihn schwindelig.

In dreizehn Minuten ging es los.

Er saß im Fahrersitz eines schwarzen Mercedes M Klasse Geländewagens und starrte die Straße hinunter zu dem Haus, in dem seine Familie sein könnte. Seine Frau Rebecca und sein Sohn Gunner. In seinem Kopf tauchten immer wieder Bilder von ihnen auf, aber er durfte es nicht erlauben. Sie könnten auch woanders sein. Sie könnten tot sein. Ihre Körper könnten mit schweren Stahlketten an Betonklötze gekettet, tief am Grund von Chesapeake Bay verrotten. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie sich Rebeccas Haar, wie Seegras in der Strömung, im tiefen Wasser hin und her bewegte.

Er schüttelte seinen Kopf, um den Gedanken loszuwerden.

Becca und Gunner waren letzte Nacht entführt worden, von Agenten, die für die Männer arbeiteten, welche die US Regierung gestürzt hatten. Es war ein Staatsstreich gewesen und die Hintermänner hatten Stones Familie als Druckmittel benutzt, um ihn davon abzuhalten, die neue Regierung zu stürzen.

Es hatte nicht funktioniert.

„Hier ist es“, sagte Ed Newsam.

„Wirklich?“, fragte Stone. Er sah seinen Partner im Beifahrersitz an. „Bist du sicher?“

Ed Newsam war groß, dunkelhäutig und muskelbepackt. Er sah aus, wie ein Verteidiger bei der NFL. Nichts an ihm war weich. Er trug einen kurz rasierten Bart und einen Bürstenhaarschnitt. Seine massiven Oberarme waren mit Tätowierungen übersät.

Ed hatte gestern sechs Männer getötet. Er war ins Feuer von Maschinengewehren geraten. Eine schusssichere Weste hatte sein Leben gerettet, aber ein Querschläger hatte sein Becken getroffen. Den Knochen zersplittert. Eds Rollstuhl war im Kofferraum. Weder Ed noch Luke hatten seit zwei Tagen ein Auge zugemacht.

Ed schaute auf den Tablet-Computer in seiner Hand. Er zuckte mit den Achseln.

„Es ist definitiv dieses Haus. Ob sie da drinnen sind oder nicht, weiß ich nicht. Ich nehme an, das finden wir jetzt gleich raus.“

Das Haus war ein altes 3 Zimmer Strandhaus, ein wenig betagt, nur 3 Blöcke vom Atlantischen Ozean entfernt. Die Vorderseite zeigte zu einer Bucht und hatte eine kleine Anlegestelle. Man könnte mit einem 10 Meter Boot direkt dahinter heranfahren, drei Meter über den Steg laufen, ein paar Treppen hinaufgehen und direkt ins Haus gelangen. Am besten in der Nacht.

Die CIA hatte dieses Haus für Jahrzehnte als Unterschlupf genutzt. Im Sommer war Dewey Beach so voll mit Urlaubern und Party-süchtigen Studenten, dass die Geheimagenten Osama bin Laden einschmuggeln könnten, ohne dass es irgendwer merken würde.

„Wenn sie zuschlagen, sollen wir nicht mitmischen“, sagte Ed. „Wir haben nicht mal die Mission. Das weißt du, oder?“

Luke nickte. „Ich weiß.“

Das FBI war die leitende Geheimdienstbehörde für diese Razzia, zusammen mit einem Sondereinsatzkommando der Delaware Staatspolizei, das extra aus Wilmington gekommen war. In der letzten Stunde hatten sie sich heimlich, still und leise in der Nachbarschaft ausgebreitet.

Luke hatte diese Art Ereignisse hunderte Male ablaufen sehen. Der Transporter einer Internetfirma war am anderen Ende des Häuserblockes geparkt. Das musste das FBI sein. Ein Fischerboot lag ungefähr einhundert Meter entfernt in der Bucht vor Anker. Ebenfalls Bundesagenten. In ein paar Minuten, um Punkt 16 Uhr, würde das Boot ganz plötzlich direkt an die Anlegestelle des Unterschlupfs heranfahren.

Im selben Moment würde ein gepanzertes Fahrzeug des Sondereinsatzkommandos die Straße hinunter donnern. Ein weiteres Fahrzeug würde in der nächsten Nebenstraße einen Häuserblock weiter erscheinen, für den Fall, dass irgendwer versuchte, durch den Hinterhof zu entkommen. Sie würden hart und schnell zuschlagen, um keinerlei Spielraum zuzulassen.

Luke und Ed waren nicht eingeladen. Warum sollten sie auch? Die Polizei und Bundesagenten werden die Aktion ganz nach Vorschrift ausführen. Die Vorschriften waren im Gegensatz zu Luke unparteiisch. Es war seine Familie da drin. Wenn er hineingehen würde, würde er seinen Kopf verlieren. Er würde sich selbst, seine Familie, die anderen Agenten und die gesamte Operation riskieren. Er sollte eigentlich nicht mal hier in dieser Straße sein. Er sollte nicht mal in der Nähe sein. Das ist, was die Vorschriften sagten.

Aber Luke kannte die Art Männer in dem Haus. Er kannte sie wahrscheinlich sogar besser als das FBI und das Sondereinsatzkommando. Sie waren verzweifelt. Sie hatten alles gegeben, um die Regierung zu stürzen und ihr Plan war gescheitert. Sie sahen einigen Anklagepunkten entgegen, Verrat, Entführung und Mord. Dreihundert Menschen waren während des versuchten Staatsstreichs umgekommen, Tendenz steigend, den Präsidenten der Vereinigten Staaten eingeschlossen. Das Weiße Haus war zerstört. Es war radioaktiv verseucht. Es konnte Jahre dauern, bevor es wieder aufgebaut würde.

Luke hatte die neue Präsidentin gestern Abend und heute Morgen getroffen. Sie war nicht gnadenvoll gestimmt. Das Gesetz stand geschrieben: Verrat konnte mit dem Tod bestraft werden. Erhängen. Erschießungskommando. Das Land würde vielleicht für eine Weile altmodisch werden und wenn dies geschah, würden Männer, wie die in dem Haus dort, die volle Wucht davon erfahren.

Trotzdem würden sie nicht in Panik verfallen. Sie waren keine gewöhnlichen Kriminellen. Sie waren hoch qualifizierte, gut ausgebildete Männer. Männer die Gefechte erlebt hatten und die entgegen aller Wahrscheinlichkeit gewonnen hatten. Aufgeben war nicht Teil des Vokabulars. Sie waren sehr, sehr klug und es würde schwer sein, sie zu entfernen. Eine nullachtfünfzehn Einsatzkommandorazzia dürfte da nicht reichen.

Sollten Lukes Frau und Kind da drin sein und sollten die Männer in der Lage sein, den ersten Sturm abzuwehren... Luke wollte nicht darüber nachdenken.

Es war keine Option.

„Was wirst du tun?“, fragte Ed.

Luke starrte aus dem Fenster in den blauen Himmel. „Was würdest du an meiner Stelle tun?“

Ed reagierte sofort. „Ich würde so hart wie möglich zuschlagen. Jeden einzelnen von ihnen töten.“

Luke nickte. „Ich auch.“

*

Der Mann war ein Geist.

Er stand in einem der Schlafzimmer im Obergeschoss eines alten Strandhauses und starrte auf seine Gefangenen. Eine Frau und ein kleiner Junge, versteckt in einem fensterlosen Zimmer. Sie saßen nebeneinander in Klappstühlen mit ihren Händen hinter ihren Rücken zusammengebunden, ihre Fußgelenke aneinander gefesselt. Sie trugen schwarze Kapuzen über ihren Köpfen, damit sie nichts sehen konnten. Der Mann hatte auf Knebel im Mund verzichtet, damit die Frau leise mit ihrem Sohn sprechen konnte, um ihn ruhigzuhalten.

„Rebecca“, sagte der Mann. „Es könnte hier in Kürze etwas Aufregung geben. Wenn das passiert, will ich, dass du und Gunner ruhig bleiben. Ihr dürft nicht schreien oder irgendetwas rufen. Solltet ihr es trotzdem tun, werde ich hier hereinkommen müssen, um euch beide zu töten. Habt ihr das verstanden?“

„Ja“, sagte sie.

„Gunner?“

Der Junge machte ein krächzendes Geräusch unter seiner Kapuze.

„Er hat zu viel Angst, um zu sprechen“, sagte die Frau.

„Gut“, sagte der Mann. „Er sollte Angst haben. Er ist ein kluger Junge. Und kluge Jungen tun nichts Dummes, stimmt’s?“

Die Frau antwortete nicht. Der Mann nickte zufrieden.

Einst, hatte der Mann einen Namen gehabt. Dann, im Laufe der Zeit, hatte er zehn Namen gehabt. Inzwischen kümmerten ihn Namen nicht mehr. Wenn notwendig, stellte er sich als „Brown“ vor. Mr. Brown. Er mochte es. Es erinnerte ihn an tote Dinge. Tote Herbstblätter. Trostlose, ausgebrannte Wälder, Monate nachdem ein Feuer alles zerstört hatte.

Brown war fünfundvierzig Jahre alt. Er war groß und immer noch stark. Er war ein Elitesoldat und hielt sich fit. Er hatte gelernt, Schmerz und Erschöpfung auszuhalten, als er vor Jahren die Navy SEAL Schule besucht hatte. Er hatte, an dutzenden Brennpunkten rund um die Welt, gelernt zu töten und nicht selbst getötet zu werden. An der ‚School of the Americas’, der Militärakademie der US Armee, hatte er das Foltern gelernt. Er hatte das Gelernte in Guatemala und El Salvador umgesetzt und später ebenfalls am Luftwaffenstützpunkt Bagram und in Guantanamo Bay.

Brown arbeitete nicht mehr für die CIA. Er wusste nicht, für wen er arbeitete und es war ihm auch egal. Er war ein Freiberufler und wurde Job für Job bezahlt.

Das Geld und es war viel Geld, wurde in bar gezahlt. Sporttaschen voll mit brandneuen Hundert-Dollar-Scheinen warteten auf ihn im Kofferraum einer Limousine am Reagan National Flughafen. Ein lederner Aktenkoffer, mit einer halben Million Dollar in willkürlichen 10er, 20er und 50er Scheinen aus Serien der Jahre 1974 und 1977, erwartete ihn in einem Schließfach eines Fitnessstudios in der Vorstadt von Baltimore. Es waren alte Scheine, die jedoch noch nie benutzt worden waren und sie waren so gut, wie jede andere Auflage aus 2013.

Vor zwei Tagen hatte Brown die Nachricht erhalten, zu diesem Haus zu kommen.  Bis er etwas Anderes hörte, war dies sein Haus und es war sein Job, es zu führen. Wenn hier irgendwer auftauchte, war er verantwortlich. Okay. Brown war gut in vielen Dingen und eines davon war, der Boss zu sein.

Gestern Morgen hatte jemand das Weiße Haus in die Luft gejagt. Der Präsident und die Vize-Präsidentin flohen in den Bunker des Notfalleinsatzzentrums in Mount Weather, zusammen mit der Hälfte der zivilen Regierungsmitglieder. Dann, gestern Abend, sprengte jemand Mount Weather in die Luft, mit all denen, die sich noch im Bunker befanden. Wenige Stunden später betrat eine neue Präsidentin die Bühne, die frühere Vize-Präsidentin. Nett.

Es war eine hundertachtzig Grad Wendung, von Liberalen an der Macht zu den Konservativen, und all dies passierte im Laufe nur eines Tages. Natürlich brauchte die Öffentlichkeit einen Sündenbock und die neuen Machthaber zeigten mit ihren Fingern auf den Iran.

Brown wartete, was als Nächstes passieren würde.

Spät in der Nacht legten vier Typen mit einem Motorboot an der Anlegestelle an. Sie brachten die Frau und das Kind. Die Gefangenen gehörten zu jemandem namens Luke Stone. Offensichtlich glaubten die Leute, dass Stone zu einem Problem werden könnte. Heute Morgen wurde es klarer, was für ein riesiges Problem er war.

Als sich der Rauch aufgelöst hatte, war der gesamte Umsturz in wenigen Stunden komplett daneben gegangen. Und Luke Stone stand hoch oben auf den Trümmern.

Brown hatte jedoch immer noch Stones Frau und Kind und hatte keine Ahnung, was er mit ihnen machen sollte. Die Kommunikation war abgebrochen, um es milde auszudrücken. Wahrscheinlich sollte er sie längst getötet und das Haus verlassen haben, stattdessen wartete er auf Anweisungen, die niemals kamen. Jetzt stand da ein Transporter einer Internetfirma vorm Haus und ein unscheinbares Fischerboot lag ungefähr einhundert Meter vom Haus entfernt vor Anker.

Dachten die, er wäre so dumm? Oh Gott. Er konnte sie meilenweit kommen sehen.

Er betrat den Flur. Dort standen zwei Männer. Beide etwa Mitte dreißig, strubbelige Haare und lange Bärte – lebenslange Sondereinsatzkräfte. Brown kannte den Blick in ihren Augen. Es war keine Angst.

Es war Aufregung.

„Was ist das Problem?“, fragte Brown.

„Falls es dir nicht aufgefallen ist, hier knallt es gleich.“

Brown nickte. „Ich weiß.“

„Ich kann nicht in den Knast gehen“, sagte Bart #1.

Bart #2 nickte. „Ich auch nicht.“

Brown stimmte ihnen zu. Selbst vorher, sollte das FBI jemals seine wahre Identität herausfinden, hätte er schon mehrfach lebenslänglich bekommen. Aber jetzt? Vergiss es. Es könnte Monate dauern, bevor sie ihn identifizieren und in der Zwischenzeit würde er mit irgendwelchen billigen Ganoven in einem Dorfgefängnis hocken. Und so wie die Dinge jetzt aussahen, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass ein Engel erscheinen und es alles verschwinden lassen würde.

Er fühlte sich trotzdem ruhig. „Das Haus ist stabiler, als es aussieht.“

„Ja, aber man kommt nicht raus“, sagte Bart #1.

Das stimmte wohl.

„Also halten wir sie hin und sehen, ob wir irgendwas verhandeln können. Wir haben Geiseln.“ Brown glaubte es selber nicht, sowie er die Worte gesprochen hatte. Was denn verhandeln, freies Geleit? Freies Geleit, wohin?

„Sie werden nicht mit uns verhandeln“, sagte Bart #1. „Sie belügen uns solange bis ein Scharfschütze freie Schussbahn hat.“

„Okay“, sagte Brown. „Was wollt ihr machen?“

„Kämpfen“, sagte Bart #2. „Und wenn wir zurückgedrängt werden, will ich hier hoch kommen und eine Kugel in die Köpfe unserer Gäste versenken, bevor ich selbst eine einfange.“


Brown nickte. Er war schon in vielen Zwickmühlen gewesen und hatte immer einen Ausweg gefunden. Auch hier könnte es einen Weg nach draußen geben. Das dachte er, aber das sagte er
 denen
 doch nicht. Es konnten nur so viele Ratten das sinkende Schiff verlassen.


„Na gut“, sagte er. „Machen wir es so. Jetzt geht auf eure Positionen.“

*

Luke zog seine taktische Weste an. Er fühlte ihr schweres Gewicht. Er schloss den Hüftgürtel, was etwas Gewicht von den Schultern nahm. Seine Cargo Hose war mit leichter Dragon Skin gefüttert, einem kugelsicheren Material. Vor seinen Füßen auf dem Boden lag ein Kampfhelm mit einer nachgerüsteten Gesichtsmaske dran.

Er und Ed standen hinter der offenen Hintertür des Mercedes. Die getönte Scheibe der Hintertür versteckte sie ein wenig vor dem Fenster des Hauses. Ed lehnte sich zur Unterstützung gegen das Auto. Luke zog Eds Rollstuhl heraus, öffnet ihn und stellte ihn auf den Boden.

„Super“, sagte Ed und schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Streitwagen und bin bereit für den Kampf.“ Ihm entschlüpfte ein Seufzer.

„Hier ist der Plan“, sagte Luke. „Du und ich spielen keine Spielchen. Wenn das Sondereinsatzkommando hineingeht, richten sie sicher ihre Waffen auf die Verandatür, die zur Anlegestelle zeigt und machen dann Druck auf die Hintertür des Hauses. Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird. Ich vermute, die Hintertür ist aus doppeltem Stahl und wird nicht nachgeben und die Veranda wird ein Sturmfeuer. Das sind Geister da drin und die sichern die Türen nicht? Echt mal. Ich glaube, unsere Jungs werden zurückgedrängt werden. Hoffentlich wird keiner getroffen.“

„Amen“, sagte Ed.

„Ich werde mich nach der ersten Aufregung annähern. Hiermit.“ Luke hob eine Uzi Maschinenpistole aus dem Kofferraum.

„Und hiermit.“ Er zog eine Remington 870 Pumpgun heraus.

Er fühlte das Gewicht beider Waffen. Sie waren schwer. Das Gewicht beruhigte ihn.

„Wenn die Polizisten hinein kommen und das Haus sichern, super. Wenn sie es nicht schaffen hinein zu kommen, haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Uzi hat russische Überdruck panzerbrechende Munition. Die sollte durch jegliche Körperpanzer, die die Verbrecher tragen könnten, durchschlagen. Ich habe ein halbes Dutzend voll geladene Magazine für den Fall, dass ich sie brauche. Sollte ich in einen Kampf im Flur verwickelt werden, benutze ich die Pistole. Dann werden Beine, Arme, Hälse und Köpfe zerfetzt.“

„Und wie planst du da rein zu kommen?“, fragte Ed. „Wenn die Polizei nicht drin ist, wie kommst du rein?“

Luke griff in den Geländewagen und zog einen M79 Granatenwerfer heraus. Er sah aus, wie eine große abgesägte Pistole mit einer hölzernen Schulterstütze. Er reichte ihn Ed.

„Du wirst mich reinlassen.“

Ed hielt die Waffe in seinen großen Händen. „Wunderbar.“

Luke griff in den Kofferraum und holte zwei Kisten M406 Granaten heraus. Jede der Kisten hatte 4 Granaten.

„Ich will, dass du dich auf der anderen Seite des Häuserblocks hinter den geparkten Autos platzierst. Kurz bevor ich dort ankomme, reiße mir ein schönes Loch direkt durch die Wand. Die Typen werden sich auf die Türen konzentrieren, sie erwarten, dass die Polizei einen K.O.-Schlag versucht. Aber wir schießen ihnen stattdessen eine Granate direkt in den Schoss.“

„Nett“, sagte Ed.

„Nachdem die Erste getroffen hat, schieße gleich noch eine Zweite hinterher, um sicherzugehen. Dann ducke dich und bring dich in Sicherheit.“

Ed strich mit seiner Hand das Waffenrohr des Granatenwerfers entlang. „Denkst du, es ist sicher, es so zu machen? Ich meine... es sind deine Leute da drin.“

Luke starrte das Haus an. „Ich weiß es nicht. Aber in den meisten mir bekannten Fällen ist das Gefangenenzimmer entweder im Obergeschoss oder im Keller. Wir sind am Strand und der Wasserspiegel ist zu hoch für einen Keller. Also vermute ich, sollten sie da drin sein, sind sie im Obergeschoss, in der Ecke da oben rechts, dort wo kein Fenster ist.“

Er schaute auf seine Uhr. 16:01 Uhr.

Wie gerufen, dröhnte ein blaues gepanzertes Fahrzeug um die Ecke. Luke und Ed sahen es vorbeifahren. Es war ein Lenco BearCat mit Stahlpanzer, Waffenöffnungen, Scheinwerfern und allem drum und dran.

Luke fühlte etwas in seiner Brust kitzeln. Es war Angst. Es war Furcht. Er hatte die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, so zu tun, als würde der Fakt, dass Auftragsmörder seine Frau und seinen Sohn in ihrer Gewalt hatten, ihm nichts ausmachen. Aber ab und zu drohten seine wahren Gefühle dazu durchzubrechen. Er unterdrückte sie sofort wieder.

Es gab keinen Platz für Gefühle in diesem Moment.

Er sah zu Ed hinab. Ed saß in seinem Rollstuhl mit seinem Granatenwerfer auf dem Schoss. Eds Gesicht war hart. Seine Augen kalt wie Stahl. Ed war ein Mann, der seine Werte lebte, Luke wusste das. Diese Werte schlossen Loyalität, Ehre, Mut und das Anwenden von überwältigender Gewalt im Namen des Guten und Rechten ein. Ed war kein Monster. Aber in diesem Augenblick könnte er ebenso eins sein.

„Bist du bereit?“, fragte Luke

Eds Gesicht zuckte nicht mal. „Ich wurde bereit geboren, Bleichgesicht. Die Frage ist, bist du bereit?“

Luke lud seine Waffen. Er hob seinen Helm hoch. „Ich bin bereit.“

Er setzte den glatten schwarzen Helm auf seinen Kopf und Ed tat dasselbe mit seinem. Luke zog sein Visier runter. „Funkverbindung an“, sagte er.

„An“, sagte Ed. Es klang, als wäre Ed in Lukes eigenem Kopf. „Ich höre dich laut und deutlich. Lass uns loslegen.“ Ed rollte los, quer über die Straße.

„Ed“, rief Luke ihm nach. „Ich brauche ein großes Loch in der Wand. Groß genug, um durchzugehen.“

Ed hob eine Hand und rollte weiter. Einen Moment später verschwand er hinter einer Reihe geparkter Autos auf der anderen Straßenseite, außerhalb Lukes Sicht.

Luke ließ den Kofferraum offen. Er kauerte dahinter. Er tastete alle seine Waffen ab. Er hatte eine Uzi, ein Gewehr, eine Pistole und zwei Messer, sollte es soweit kommen. Er atmete tief durch und sah hoch zum blauen Himmel. Er und Gott waren nicht gerade gut aufeinander zu sprechen. Es würde helfen, wenn sie sich eines Tages über ein paar Dinge einigen könnten. Wenn Luke Gott jemals gebraucht hatte, dann war es jetzt.

Eine fette, weiße, langsame Wolke schwebte am Horizont.

„Bitte“, sagte Luke zu der Wolke.

Im nächsten Moment wurde das Feuer eröffnet.


KAPITEL ZWEI

Brown stand in dem kleinen Kontrollraum direkt neben der Küche.

Auf dem Tisch hinter ihm lag ein M16 Selbstladegewehr und eine halbautomatische neun-Millimeter Beretta, beide voll geladen. Es gab drei Handgranaten und eine Atemmaske. Er hatte ebenfalls ein schwarzes Motorola Walkie-Talkie.

Eine Reihe von sechs kleinen Überwachungskamerabildschirmen war an der Wand über dem Tisch montiert. Die Bilder waren schwarzweiß. Jeder Bildschirm zeigte Brown eine Echtzeitübertragung von Kameras, die strategisch ums Haus herum platziert waren.

Von hier aus konnte er die äußeren Glasschiebetüren, sowie den oberen Teil der Bootsrampe an der Anlegestelle sehen, die Anlegestelle selbst und das umgebende Gewässer, den Außenbereich hinter der doppelt mit Stahl verstärkten Hintertür des Hauses, den Vorraum hinter dieser Tür, den Flur im Obergeschoss und dessen Fenster zur Straßenseite, und zu guter Letzt das fensterlose Verhörzimmer im Obergeschoss, in welchem Luke Stones Frau und Sohn saßen, leise und an ihre Stühle gefesselt, mit Kapuzen über ihren Köpfen.

Es gab keine Chance für irgendwelche Überraschungen. Mit der Tastatur auf dem Schreibtisch konnte er manuell die Kamera an der Anlagestelle kontrollieren. Er steuerte sie ein klein wenig hoch, bis er das Fischerboot direkt in der Mitte des Bildschirms sehen konnte und zoomte dann rein. An den Dollborden konnte er drei Polizisten in kugelsicheren Westen ausmachen. Sie zogen den Anker hoch. In einer Minute würde das Boot hier hinüberrasen.

Brown wechselte zum Bild der hinteren Veranda. Er drehte die Kamera zur Seite des Hauses und konnte so gerade den Kühlergrill des Internet-Transporters auf der anderen Straßenseite sehen. Es machte nichts. Er hatte einen der Männer am oberen Fenster platziert und der hatte den Transporter in seiner Schusslinie.

Brown seufzte. Er vermutete, es wäre sicher das Richtige, die Polizisten auf ihren Walkie-Talkies zu rufen und ihnen zu sagen, dass es wusste, was sie vorhatten. Er könnte die Frau und den Jungen hinunterbringen und könnte sie direkt hinter die Glasschiebetür stellen. Dann könnte jeder sehen, was er anzubieten hatte.

Anstatt eine Schießerei und ein Blutbad anzufangen, könnte er direkt zu den fruchtlosen Verhandlungen übergehen. So würde er sicher auch ein paar Leben retten.

Er grinste in sich hinein. Aber das würde ja den ganzen Spaß verderben, oder?

Er überprüfte die Ansicht zum Vorraum. Er hatte drei Männer im Untergeschoss. Die zwei Bärte und einen, den er den Australier nannte. Einer der Männer deckte die Stahltür und zwei die Glasschiebetür. Diese Glasschiebetür und die Veranda dahinter waren der Hauptschwachpunkt. Aber es gab keinen Grund, warum die Polizisten überhaupt jemals soweit kommen sollten.

Er griff hinter sich und nahm das Walkie-Talkie in die Hand.

„Mr. Smith?“, sagte er zu dem Mann, der sich hinter dem offenen Fenster im Obergeschoss duckte.

„Mr. Brown?“, kam die sarkastische Antwort. Smith war jung genug, um immer noch zu denken, Decknamen wären lustig. Auf dem kleinen Bildschirm winkte Smith mit der Hand.

„Was macht der Transporter?“

„Der schaukelt und ruckelt. Sieht aus, als feiern die eine Orgie da drin.“

„Okay. Halten Sie die Augen auf. Lassen Sie niemanden... ich wiederhole... niemanden die Veranda erreichen. Sie brauchen nicht zu fragen, Sie sind autorisiert einzugreifen, verstanden?“

„Verstanden“, sagte Smith. „Feuer frei, Baby.“

„Guter Junge“, sagte Brown. „Vielleicht sehen wir uns ja in der Hölle wieder.“

In dem Moment konnte man das Geräusch eines schweren Gefährts hören. Brown duckte sich tief hinunter. Er kroch in die Küche und duckte sich unterm Fenster. Draußen hielt ein gepanzertes Fahrzeug vor dem Haus. Die schwere Hintertür schlug auf und einige große Männer in Schutzkleidung kletterten heraus.

Eine Sekunde verging. Zwei Sekunden. Drei. Acht Männer hatten sich auf der Straße versammelt.

Smith eröffnete das Feuer.

Peng-peng-peng-peng-peng-peng.

Die Kraft der Schüsse ließen die Fußbodendielen vibrieren.

Zwei der Polizisten fielen sofort um. Andere duckten sich zurück ins Auto oder dahinter. Hinter dem Panzerfahrzeug sprangen drei Männer aus dem Internet-Transporter. Smith schoss drauf los. Einer von ihnen tanzte wie verrückt auf der Straße herum, als er von einem Schwarm von Geschossen getroffen wurde.

„Exzellent, Mr. Smith“, sagte Brown in sein Motorola.

Einer der Polizisten hatte es über die halbe Straße geschafft, bevor er getroffen wurde. Jetzt kroch er zum nahegelegenen Bürgersteig und hoffte wahrscheinlich, die Büsche vorm Haus zu erreichen. Er trug Körperpanzer. Wahrscheinlich war er in den Zwischenräumen getroffen worden, aber er könnte noch immer eine Bedrohung darstellen.

„Da kommt noch einer am Boden entlang! Ich will ihn außer Gefecht.“

Nahezu sofort ergeht ein Kugelhagel über den Mann und sein Körper zuckte und zitterte. Brown sah den Todesschuss in Zeitlupe. Er wurde in dem Zwischenraum hinten am Hals getroffen, über der Oberkante der schusssicheren Weste und unterhalb des Helms. Ein Sprühregen von Blut spritze durch die Luft und der Mann lag leblos da.

„Nett geschossen, Mr. Smith. Wunderbar geschossen. Jetzt halten Sie sie alle in Schach.“

Brown schlüpfte zurück in den Kommandoraum. Das Fischerboot kam an. Noch bevor es an der Anlegestelle ankam, sprang ein Team von Männern in schwarzen Jacken und Helmen hinüber.

„Masken auf im Untergeschoss!“, sagte Brown. „Sie kommen durch die Schiebetür. Bereithalten zum Erwidern des Feuers.“

„Positiv“, antwortete jemand.

Die Eindringlinge positionierten sich um die Anlegestelle herum. Sie trugen schwere gepanzerte ballistische Schutzschilde und duckten sich dicht dahinter. Ein Mann sprang auf und hob einen Tränengaskanister hoch. Brown griff nach seiner eigenen Maske und sah das Projektil in Richtung Haus fliegen. Es traf die Glastür und landete im Wohnzimmer.

Ein anderer Mann sprang hoch und feuerte einen weiteren Kanister. Ein dritter noch einen weiteren. Alle Tränengaskanister schlugen durch die Glastür und hinein ins Haus. Die Glastür war weg. Auf Browns Bildschirm verbreitete sich der Rauch im Vorraum.

„Statusbericht Untergeschoss?“, fragte Brown. Ein paar Sekunden verstrichen.

„Statusbericht!“

„Keine Sorge, Kumpel“, sagte der Australier. „Ein bisschen Rauch, was soll’s? Wir haben unsere Masken auf.“

„Feuern, wenn Sie bereit sind.“

Er schaute zu, wie die Männer an der Schiebetür das Feuer zur Anlegestelle eröffneten. Die Eindringlinge steckten fest. Sie konnten sich nicht von ihren ballistischen Schutzschilden fortbewegen. Und Browns Männer hatten stapelweise Munition für sie.

„Gut geschossen, Jungs“, sagte er in sein Walkie-Talkie. „Stellen Sie sicher, Sie versenken auch ihr Boot, wenn Sie schon dabei sind.“

Brown grinste in sich hinein. Sie könnten hier tagelang standhalten.

*

Es war eine Niederlage. Überall lagen getroffene Männer herum.

Luke lief in Richtung Haus und scannte die Umgebung sorgfältig. Die schlimmsten Schüsse kamen von einem Mann am Fenster des Obergeschosses. Er machte Schweizer Käse aus diesen Polizisten. Luke war jetzt nah an der Seite des Hauses. Aus diesem Winkel heraus konnte er nicht auf ihn schießen, aber der Mann konnte ihn wahrscheinlich auch nicht sehen.

Luke sah, wie der Schütze einen am Boden liegenden Polizisten mit einem gezielten Schuss in den hinteren Nacken tötete.

„Ed, wie ist deine Sicht auf den Schützen im Obergeschoss?“

„Ich kann ihm direkt eine in den Hals schießen. Ziemlich sicher, er sieht mich hier drüben nicht.“

Luke nickte. „Lass uns das zuerst machen. Es wird ziemlich dreckig hier draußen.“

„Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte Ed.

Luke studierte das Obergeschoss. Der fensterlose Raum war auf der anderen Seite vom Standpunkt des Schützen.

„Ich setze immer noch darauf, dass sie in dem Zimmer ohne Fenster sind“, sagte er.

Bitte.

„Auf dein Kommando“, sagte Ed.

„Los.“

Luke hörte den unverwechselbaren hohlen Knall des Granatwerfers.

DONG.

Ein Geschoss flog hinter den geparkten Autos hervor. Es hatte keinen Bogen – es flog in einer scharfen geraden Linie leicht diagonal nach oben. Es traf genau dort, wo das Fenster war. Der Bruchteil einer Sekunde verging.

RUMMS.

Die Seite des Hauses wurde weggeblasen, Holzteile, Glas, Stahl und Glasfasern flogen umher. Der Schütze am Fenster war verstummt.

„Super, Ed. Richtig gut. Jetzt schieße mir das Loch in die Wand.“

„Wie fragt man?“

„Bitte, bitte.“

Luke rannte herum und duckte sich hinter einem Auto.

DONG.

Ein weiteres Geschoss flog in gerader Linie nur einen Meter über dem Boden vorbei. Es traf die Hausseite wie ein Autounfall und schlug eine klaffende Wunde in die Wand. Innen explodierte ein rauch- und trümmerspeiender Feuerball.

Luke sprang fast hoch.

„Warte“, sagte Ed. „Eine kommt noch.“

Ed feuerte erneut und dieses Geschoss flog tief ins Haus hinein. Man konnte rote und orange Flammen durch das Loch sehen.  Der Boden bebte. Es war Zeit zu gehen.

Luke stand auf und rannte los.

*

Die erste Explosion war über seinem Kopf. Das ganze Haus zitterte davon. Brown blickte auf seinem Bildschirm auf den Flur im Obergeschoss.

Das Ende war komplett weg. Der Platz, wo Smith gesessen hatte, war nicht mehr da. Da war nur noch ein klaffendes Loch, wo sich bis eben das Fenster und Mr. Smith befanden.

„Mr. Smith?“, fragte Brown. „Mr. Smith, sind Sie da?“

Keine Antwort.

„Hat irgendwer gesehen, wo das herkam?“

„Du hast die Augen, Ami“, sagte eine Stimme.

Sie hatten Schwierigkeiten.

Ein paar Sekunden später traf eine Rakete die Vorderseite des Hauses. Die Schockwelle warf Brown um. Die Wände kollabierten. Die Küchendecke stürzte plötzlich ein. Brown lag auf dem Boden zwischen den Trümmerteilen. Die Situation hatte sich komplett gegenteilig entwickelt, als er erwartet hatte. Polizisten rammten Türen ein – sie schossen keine Raketen durch Wände.

Eine weitere Rakete schlug ein, dieses Mal tief im Inneren des Hauses. Brown schützte seinen Kopf. Alles zitterte. Das ganze Haus könnte einstürzen.

Ein Moment verging. Jetzt schrie jemand. Ansonsten war es still. Brown sprang auf und rannte in Richtung Treppe. Auf dem Weg nach draußen griff er nach seiner Pistole und einer Granate.

Er durchquerte das Wohnzimmer. Es war ein Gemetzel, ein Schlachthaus. Der Raum stand in Flammen. Einer der Bärte war tot. Mehr als tot – in Einzelteile zerfetzt, die überall herumlagen. Der Australier war in Panik verfallen und hatte sich seine Maske heruntergerissen. Dunkles Blut lief sein Gesicht herunter, aber Brown konnte nicht sehen, wo er getroffen war.

„Ich kann nichts sehen!“, schrie der Mann. „Ich kann nichts sehen!“

Seine Augen waren weit offen.

Ein Mann in Körperpanzer und Helm stieg ruhig durch die zertrümmerte Wand. Er brachte den Australier mit einem hässlichen Ausstoß von automatischen Maschinengewehrschüssen zum Schweigen. Der Kopf des Australiers zerplatzte wie eine Kirschtomate. Für eine oder zwei Sekunden stand er kopflos da, bevor er in sich zusammensackte und zu Boden sank.

Der zweite Bart lag nahe der Hintertür am Boden, jener doppelt mit Stahl verstärkten Tür, über die sich Brown vor einigen Augenblicken noch so gefreut hatte. Die Polizei würde niemals durch diese Tür kommen. Bart #2 war von der zweiten Explosion getroffen worden, aber noch nicht aus dem Rennen. Er schleppte sich hinüber zur Wand und stütze sich hoch, bis er aufrecht saß. Dann griff er nach der Waffe, die an seine Schulter geschnallt war.

Der Eindringling schoss Bart #2 aus nächster Nähe ins Gesicht. Blut und Knochen und graue Masse spritzten an die Wand.

Brown drehte sich um und rannte die Treppe hoch.

*

Die Luft war dick vom Rauch, aber Luke sah den Mann zur Treppe abhauen. Er blickte um sich. Alle anderen waren tot.

Zufrieden rannte er die Treppe hoch. Sein eigener Atem klang laut in seinen Ohren. Hier war er verletzbar. Die Treppe war so eng, es wäre die perfekte Gelegenheit für jemanden, auf ihn niederzuschießen. Niemand schoss. Oben angekommen, war die Luft klarer als unten. Zu seiner Linken befand sich das zerstörte Fenster und die fehlende Wand, wo der Scharfschütze positioniert gewesen war. Die Beine des Scharfschützen lagen auf dem Boden. Seine hellbraunen Arbeitsschuhe zeigten in entgegensetzte Richtungen. Der Rest von ihm war verschwunden.

Luke ging nach rechts. Instinktiv rannte er zu dem Raum am Ende des Flurs. Er ließ seine Uzi im Flur fallen. Er hob die Pumpgun von seiner Schulter und ließ sie ebenfalls fallen. Er zog seine Neun-Millimeter-Glock aus dem Halfter.

Er drehte sich nach links und in das Zimmer hinein.

Becca und Gunner saßen gefesselt in Klappstühlen. Ihre Arme waren hinter ihre Rücken gebunden. Ihre Haare sahen verwüstet aus, fast so, als hätte ein Spaßvogel, sie gerade mit den Händen zerzaust. Und in der Tat stand da ein Mann hinter ihnen. Er ließ zwei schwarze Kapuzen auf den Boden fallen und drückte den Lauf seiner Pistole gegen Beccas Hinterkopf. Er kauerte ganz niedrig hinter ihr und nutzte so Beccas Körper als menschlichen Schutzschild.

Beccas Augen waren weit aufgerissen. Gunners waren fest zugedrückt. Er weinte unkontrollierbar. Sein ganzer Körper zitterte vom lautlosen Schluchzen. Er hatte in die Hose gemacht.

War es das wert?

Sie so zu sehen, hilflos, in Angst, war es das wert gewesen? Luke hatte gestern Nacht geholfen, einen Staatsstreich zu verhindern. Er hatte die neue Präsidentin vor dem fast sicheren Tod gerettet, aber war es das hier wert?

„Luke?“, fragte Becca, als würde sie ihn nicht erkennen.

Natürlich erkannte sie ihn nicht. Er zog seinen Helm ab.

„Luke“, sagte sie. Sie keuchte, vielleicht aus Erleichterung. Er wusste es nicht. Menschen machten alle möglichen Geräusche in extremen Momenten. Sie bedeuteten nicht immer etwas.

Luke hob seine Waffe und zielte direkt zwischen Beccas und Gunners Köpfen hindurch. Der Mann war gut. Er gab Luke nichts, dass er hätte treffen können. Aber Luke hielt die Waffe trotzdem in die Richtung. Und sah ihm geduldig zu. Der Mann würde nicht immer gut sein. Niemand war für immer gut.

Luke fühlte nichts in diesem Moment, nichts als... tödliche ... Stille.

Er fühlte keine Erleichterung in seinen Adern. Das hier war noch nicht vorbei.


„Luke
 Stone
?“, sagte der Mann. Er grunzte. „Erstaunlich. Sie sind ja überall gleichzeitig in den letzten Tagen. Sind Sie es wirklich?“


Luke konnte sich an das Gesicht des Mannes erinnern, von dem Moment kurz bevor er sich hinter Becca geduckt hatte. Er hatte eine dicke Narbe quer über seiner linken Wange. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt. Er hatte die scharfen Züge wie jemand, der sein Leben im Militär verbracht hatte.

„Wer will das wissen?“, fragte Luke.

„Man nennt mich Brown.“

Luke nickte. Ein Name, der kein Name war. Der Name eines Geistes. „Also, Brown, wie soll das hier ablaufen?“

Im Untergeschoss konnte Luke die Polizei das Haus stürmen hören.

„Welche Optionen sehen Sie denn?“, fragte Brown.

Luke rührte sich nicht, seine Waffe wartete auf die Gelegenheit zum Schuss. „Ich sehe zwei Optionen. Sie können entweder hier und jetzt in dieser Minute sterben oder, wenn Sie Glück haben, in einem Gefängnis in entfernter Zukunft.“

„Oder ich könnte das Gehirn Ihrer lieben Frau wegpusten.“

Luke antwortete nicht. Er zielte einfach nur mit seiner Waffe. Sein Arm war nicht müde. Er würde niemals müde werden. Aber die Polizei würde jeden Augenblick die Treppe hinaufstürmen und das würde die Situation ändern.

„Und in der nächsten Sekunde wären Sie tot.“

„Wahr“, sagte Brown. „Oder ich könnte das hier tun.“

Seine freie Hand ließ eine Granate in Rebeccas Schoss fallen.

Als Brown losstürmte, ließ Luke seine Waffe fallen und sprang vorwärts. In einem schnellen Ablauf von Bewegungen, griff er die Granate, warf sie in Richtung der hinteren Wand des Zimmers, faltete die beiden Klappstühle nach vorn und drückte dabei Becca und Gunner hinunter auf den Boden.

Becca schrie.

Luke erfasste sie beide, ziemlich hart, er hatte keine Zeit für Sanftheit in diesem Moment. Er drückte sie beide enger und enger unter sich zusammen und versuchte sie mit seinem Körper und seiner Schutzkleidung zuzudecken. Er versuchte, sie nahezu verschwinden zu lassen.

Für den Bruchteil einer Sekunde passierte nichts. Vielleicht war es ein Trick. Die Granate war nicht echt und der Mann namens Brown hatte ihnen etwas vorgespielt. Und nun würde er sie alle drei töten.

BUMM!

Die Explosion kam, ohrenbetäubend, in der Enge des winzigen Raums. Luke zog sie näher an sich heran. Der Boden bebte. Metallscharten flogen herum. Er duckte den Kopf so weit wie möglich hinunter. Aus seinem Nacken wurde rohes Fleisch gerissen. Er bedeckte sie und er hielt sie.

Ein Moment verging. Seine kleine Familie zitterte unter ihm, vor Schock und Angst erstarrt, aber am Leben.

Jetzt war es an der Zeit, den Dreckskerl zu töten. Lukes Glock lag neben ihm auf dem Boden. Er ergriff die Waffe und sprang auf seine Füße. Er drehte sich um.

Ein riesiges Loch klaffte dort, wo vorher die Zimmerwand gewesen war. Durch das Loch konnte Luke Tageslicht und blauen Himmel sehen. Er konnte das dunkelgrüne Wasser der Bucht sehen. Und er konnte sehen, dass der Mann namens Brown verschwunden war.

Luke näherte sich dem Loch seitwärts und nutzte die Überbleibsel der Mauer als Schutz. Die Ränder waren zerfetztes Holz, zerbrochene Trockenmauer und Fetzen von Glasfaserisolierung. Er erwartete einen Körper am Boden zu sehen, unter Umständen in mehreren blutigen Teilen. Nein. Da war kein Körper.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Luke, er sah etwas spritzen. Ein Mann könnte in die Bucht untergetaucht und verschwunden sein. Luke blinzelte, um besser zu sehen und schaute nochmals. Er war sich nicht sicher.

So oder so, Brown war verschwunden.
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Das Licht des Laptop-Computerbildschirms flimmerte in der Halbdunkelheit des privaten Krankenzimmers. Luke saß zusammengesackt in einem unbequemen Sessel und starrte auf den Bildschirm. Er hatte kleine weiße Kopfhörer in den Ohren.

Er war fast atemlos vor Dankbarkeit und Erleichterung. Seine Brust schmerzte, er hatte die letzten vier bis fünf Stunden oft nach Luft ringen müssen. Ein paar Mal hatte er daran gedacht zu weinen, aber er hatte es noch nicht getan. Vielleicht später.

Es gab zwei Betten in diesem Zimmer. Luke hatte seine Verbindungen spielen lassen und nun lagen Becca und Gunner beide tief schlafend in ihren Betten. Sie waren betäubt, aber das machte nichts. Keiner von beiden hatte auch nur ein Auge zugetan, von dem Moment an, als sie entführt wurden, bis zu dem Moment als Luke das Strandhaus gestürmt hatte.

Sie hatten achtzehn Stunden in totaler Angst verbracht. Jetzt waren sie bewusstlos. Und sie würden noch für eine ganze lange Weile bewusstlos bleiben.

Sie waren beide unverletzt geblieben. Sicher, sie würden emotionale Wunden davontragen, aber körperlich waren sie gesund. Die Verbrecher hatten die Handelsware nicht beschädigt. Vielleicht hatte Don Morris seine schützende Hand irgendwo im Spiel.

Er dachte kurz an Don. Jetzt, wo alle Geschehnisse abgelaufen waren, fühlte es sich richtig an, dies zu tun. Don war Lukes großartigster Mentor gewesen. Seit der Zeit als Luke damals mit siebenundzwanzig Delta Force beigetreten war, bis heute Morgen, zwölf Jahre später, war Don konstant in Lukes Leben präsent gewesen. Als Don damals das FBI Spezialeinsatzkommando bildete, hatte er einen Platz für Luke geschaffen. Mehr als das – er hatte ihn rekrutiert, ihn umworben und verwöhnt und hatte ihn von Delta abgeworben.

Aber zu irgendeinem Zeitpunkt hatte Don sich gewendet und Luke hatte es nicht kommen sehen. Don war einer der Verschwörer, die die Regierung stürzen wollten. Eines Tages vielleicht würde Luke Dons Gründe hinter all dem verstehen, aber nicht heute.

Auf dem Computerbildschirm vor ihm sah man die live Übertragung aus dem Presseraum aus dem Haus, das sie das „Neue Weiße Haus“ nannten. Es waren höchstens 100 Plätze darin. Der Boden fiel leicht nach vorne ab, fast so, als wäre der Raum auch als Kino benutzbar. Jeder Platz war besetzt. Jeder kleinste Platz entlang der Wand war voll. Scharen von Menschen standen dicht gedrängt an beiden Seiten der Bühne.

Bilder des Hauses selbst flackerten über den Bildschirm. Es war ein schönes, fürstliches Herrenhaus im Queen Anne Stil mit Dachgiebeln, um die 1850 herum erbaut, und auf dem Gelände der Seewarte der Vereinigten Staaten in Washington, DC gelegen. Und es war in der Tat weiß, zumindest überwiegend.

Luke wusste ein wenig darüber. Für Jahrzehnte war es die offizielle Residenz der Vize-Präsidenten der Vereinigten Staaten gewesen. Jetzt, und bis auf weiteres, war es das zu Hause und das Büro der Präsidentin.

Der Bildschirm zeigte nun wieder den Presseraum. Luke sah, wie die Präsidentin selbst an das Podium trat: Susan Hopkins, die frühere Vize-Präsidentin, hatte erst heute Morgen den Amtseid geschworen. Dies war ihre erste direkte Rede an das amerikanische Volk als Präsidentin. Sie trug einen dunkelblauen Anzug und die blonden Haare waren als Bob geschnitten. Der Anzug sah etwas sperrig aus, was darauf hinwies, dass sie kugelsicheres Material darunter trug.

Ihre Augen waren irgendwie beides, streng und sanft – ihre Presseberater hatten ihr sicherlich geraten, gleichzeitig ärgerlich, mutig und hoffnungsvoll auszusehen. Eine erstklassige Maskenbildnerin hatte die Verbrennungen auf ihrem Gesicht gut abgedeckt. Wenn man nicht wusste, wohin man schauen musste, würde man sie nicht sehen können. Susan war, so wie schon immer in ihrem Leben, die schönste Frau im Raum.

Ihr Lebenslauf bis jetzt war eindrucksvoll. Als Teenager war sie bereits in Supermodel, die junge Ehefrau eines Technologie-Milliardärs, Mutter, Senatorin der Vereinigten Staaten aus Kalifornien, Vize-Präsidentin und nun plötzlich, Präsidentin. Der frühere Präsident, Thomas Hayes, starb in einem Untergrund-Flammeninferno und Susan selbst war nur mit Glück mit ihrem Leben davongekommen.

Luke hatte gestern ihr Leben gerettet, zweimal um genau zu sein.

Er stellte den Ton seines Laptops wieder an.

Sie war mit Scheiben von schusssicherem Glas umgeben. Zehn Geheimdienstagenten standen mit ihr auf der Bühne. Die Reportermenge im Presseraum gab ihr lauten Beifall. Die Fernsehreporter sprachen mit gedämpften Stimmen. Die Kamera schwenkte hinüber zu Susans Ehemann Pierre und ihren beiden Töchtern.

Zurück zur Präsidentin: Sie hob ihre Hände und bat um Ruhe. Trotz allem, zeigte sie nun ein breites Lachen. Die Menge tobte wieder. Das war die Susan Hopkins, die sie alle kannten, die enthusiastische, wild entschlossene Königin der Talkshows, Eröffnungszeremonien und Wahlveranstaltungen. Jetzt ballten ihre kleinen Hände Fäuste und sie hob sie hoch über ihren Kopf, fast wie ein Schiedsrichter, der ein Tor anzeigte. Das Publikum war laut und wurde immer lauter.

Die Kamera schwenkte in die Menge. Abgehärtete Washington, DC und nationale Journalisten, eine der gefühlskältesten Gruppen von Menschen, die man sich vorstellen kann, standen da mit feuchten Augen. Manche von ihnen weinten sogar richtig. Luke erhaschte einen kurzen Blick auf Ed Newsam in seinem dunklen Nadelstreifenanzug und auf Krücken lehnend. Luke war ebenfalls eingeladen gewesen, aber er bevorzugte es, hier in diesem Krankenhauszimmer zu sein. Er würde es nicht mal erwägen, jetzt irgendwo anders zu sein.

Susan trat ans Mikrofon heran. Das Publikum wurde leiser, gerade leise genug, um in der Lage zu sein, sie hören zu können. Sie legte ihre Hände aufs Podium, fast so, als wolle sie sich abstützen.

„Wir sind immer noch hier“, sagte sie mit zitternder Stimme.

Die Menge tobte jetzt.

„Und wissen Sie was? Wir gehen auch nirgendwo hin!“

Ohrenbetäubender Lärm kam aus den Kopfhörern. Luke drehte die Lautstärke runter.

„Ich will...“, sagte Susan und machte erneut eine Pause. Sie wartete. Der Jubel ging weiter und weiter. Sie wartete weiter. Sie trat vom Mikrofon weg, lächelte und sagte dann etwas zu dem sehr groß gewachsenen Geheimagenten, der neben ihr stand. Luke kannte ihn ein wenig. Sein Name war Charles Berg. Er hatte ebenfalls gestern ihr Leben gerettet. Für eine Zeitspanne von achtzehn Stunden war Susan fast nonstop in Lebensgefahr gewesen.

Als die Menge sich beruhigte, schritt Susan zurück ans Mikrofon.

„Bevor wir anfangen zu reden, möchte ich gerne, dass Sie mit mir gemeinsam etwas machen“, sagte sie. „Machen Sie das? Ich möchte ‚God bless America’ singen. Es war schon immer eines meiner Lieblingslieder.“ Ihre Stimme versagte. „Und ich möchte es heute Abend singen. Werden Sie es mit mir singen?“

Die Menge brüllte mit Einverständnis.

Dann fing sie an. Ganz alleine, mit einer kleinen untrainierten Stimme, begann sie zu singen. Da war kein berühmter Sänger an ihrer Seite, um sie zu unterstützen. Es gab keine weltbesten Musiker, um sie zu begleiten. Sie sang, nur sie allein, vor einem Raum voller Menschen und mit hunderten Millionen Menschen, die ihr weltweit zusahen.

„’God bless America’“, begann sie. Sie klang wie ein kleines Mädchen. „’Land that I love.’“

Es war fast so, als würde man jemandem dabei zuschauen, wie er auf einem Drahtseil zwischen zwei Gebäuden balancierte. Es war ein Akt des Glaubens. Es schnürte Luke den Hals zu.

Die Menge ließ sie nicht allein. Sofort begannen sie auch. Bessere, stärkere Stimmen stimmten mit ein. Und sie leitete sie alle.

Außerhalb des halbdunklen Zimmers, irgendwo am Ende des Flurs, in der Stille eines ruhigen Krankenhauses außerhalb der Besuchszeit, begannen einige Mitarbeiter zu singen.

Im Bett neben Luke rührte sich Rebecca. Ihre Augen öffneten sich und sie schnappte nach Luft. Ihr Kopf schnellte nach rechts und links. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment aufspringen. Sie sah Luke, aber schien ihn nicht zu erkennen.

Luke zog die Kopfhörer aus seinen Ohren. „Becca“, sagte er.

„Luke?“

„Ja.“

„Kannst du mich festhalten?“

„Ja.“

Er schloss seinen Laptop und kletterte neben ihr ins Bett. Ihr Körper war warm. Er betrachtete ihr Gesicht, so schön wie jedes Supermodel. Sie drückte sich eng an ihn. Er hielt sie in seinen starken Armen. Er hielt sie so fest, fast als wolle er eins mit ihr werden.

Das hier war besser, als der Präsidentin zuzusehen.

Am Ende des Flurs und überall im Land, in den Bars, in den Restaurants, in Häusern und in Autos sangen die Menschen.


KAPITEL VIER

7. Juni

20:51 Uhr

Galveston Nationallaboratorium, Campus der Universität Texas Medizinische Abteilung – Galveston, Texas

„Machen Sie wieder einmal Überstunden, Aabha?“, fragte eine Stimme aus dem Himmel.

Die exotische, schwarzhaarige Frau war von nahezu himmlischer Schönheit. In der Tat war ihr Name ein Hindi Wort für ‚wunderschön’.

Sie erschrak von der Stimme und ihr Körper machte unfreiwillig einen kleinen Satz. Sie stand in ihrem weißen, luftdichten Sicherheitsanzug inmitten der Bio-Sicherheits-Level-4 Station des Nationalen Hochsicherheitslaboratoriums in Galveston. Der Anzug beschützte sie und ließ sie fast wie einen Astronauten auf dem Mond aussehen. Sie hasste es, immer diesen Schutzanzug tragen zu müssen. Sie fühlte sich darin gefangen. Aber ihre Arbeit erforderte es.

Ihr Anzug war mit einem gelben Schlauch, der von der Decke hinunterreichte, verbunden. Der Schlauch pumpte ununterbrochen saubere Luft von draußen in den Anzug. Selbst wenn der Anzug riss, würde der Überdruck des Schlauches verhindern, dass die Luft des Labors hineinströmte.

BSL-4 Labore waren die höchste Sicherheitsstufe von Laboren, die es auf der Welt gab. In ihnen studierten Wissenschaftler tödliche, höchst ansteckende Organismen, die eine extreme Bedrohung für die Gesundheit und Sicherheit der Bevölkerung darstellten. In diesem Moment hielt Aabha, in ihrer, in einem blauen Handschuh versteckten Hand, ein abgedichtetes Röhrchen des gefährlichsten Virus, den die Menschheit kannte.

„Sie kennen mich doch“, sagte sie. Ihr Anzug hatte ein Mikrofon, das ihre Stimme zu dem Wachmann sendete, der sie auf seinem Bildschirm der Überwachungskamera beobachtete. „Ich bin eine Nachteule.“

„Ich weiß. Ich habe Sie hier schon wesentlich später gesehen.“

Sie stellte sich den Mann vor, der da über sie wachte. Sein Name war Tom. Er war übergewichtig, mittleren Alters und wie sie vermutete, geschieden. Nur er und sie, nachts alleine in diesem großen leeren Gebäude, und er hatte nur wenig Anderes zu tun, als sie zu beobachten. Wenn sie zulange darüber nachdachte, lief ihr ein Schauer über den Rücken.

Soeben hatte sie das Röhrchen aus dem Gefrierfach genommen. Sie bewegte sich vorsichtig und näherte sich der Sicherheitswerkbank, wo sie unter normalen Umständen das Röhrchen öffnen und dessen Inhalte studieren würde.

Aber heute waren es keine normalen Umstände. Heute war der krönende Abschluss jahrelanger Vorbereitung. Heute war das, was die Amerikaner das ‚Big Game’ nannten.

Ihre Kollegen im Labor, einschließlich Tom der Nachtwächter, dachten, der Name der wunderschönen jungen Frau war Aabha Rushdie.

War er nicht.

Sie dachten, sie wäre in eine wohlhabende Familie in der großartigen Stadt Delhi in Nordindien geboren worden und ihre Familie wäre nach London gezogen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Es war lächerlich. Nichts dergleichen war ihr jemals passiert.

Sie dachten, sie hätte am Kings College in London studiert, einen Doktortitel in Mikrobiologie erworben und intensives BSL-4 Training erhalten. Das stimmte auch nicht, könnte aber wahr sein. Sie wusste genauso viel, wenn nicht mehr, über die Handhabung von Bakterien und Viren wie jeder Doktorand.

Das Röhrchen in ihrer Hand enthielt eine trocken-gefrorene Probe des Ebola Virus, welcher in den letzten Jahren so viel Schaden in Afrika angerichtet hat. Wenn es nur eine Ebola Virus Probe von einem Affen, einer Fledermaus oder sogar eines menschlichen Opfers wäre..., das allein würde den Umgang schon extrem gefährlich machen. Aber es war noch mehr an der Geschichte dran.

Aabha blickte auf die digitale Uhr an der Wand. 20:54 Uhr. Noch eine Minute. Sie musste es nur noch ein klein wenig hinauszögern.

„Tom?“, fragte sie.

„Ja?“, antwortete die Stimme.

„Haben Sie gestern die Präsidentin im Fernsehen gesehen?“

„Habe ich.“

Aabha lächelte. „Was denken Sie?“

„Was ich denke? Na ja, ich denke wir haben Probleme.“

„Wirklich? Ich mag sie sehr. Ich denke, sie ist eine tolle Frau. In meinem Land...“

Die Lichter im Labor gingen aus. Es passierte ohne jede Warnung – kein Flackern, kein Piepen, gar nichts. Für mehrere Sekunden stand Aabha in totaler Dunkelheit. Das Geräusch der Konvektionsventilatoren und elektrischen Ausrüstung, das man im Labor immer als Summen im Hintergrund hören kann, verstummte. Dann war es komplett still.

Aabha versuchte möglichst überzeugend alarmiert zu klingen.

„Tom? Tom!“

„Okay, Aabha, alles okay. Warten Sie. Ich versuche mein... Was ist da drinnen los? Meine Kameras sind aus.“

„Ich weiß es nicht. Ich bin nur...“

Eine Reihe gelber Notfalllampen ging an und die Ventilatoren starteten wieder. Das gedämpfte Licht verwandelte das Labor in eine unheimliche Schattenwelt. Alles war schummerig, außer der hellen, roten AUSGANG-Schilder, die in der Halbdunkelheit leuchteten.

„Wow“, sagte sie. „Das war gruselig. Mein Luftschlauch stoppte für eine Minute. Aber er ist jetzt wieder an.“

„Ich weiß nicht, was passiert ist“, sagte Tom. „Wir sind auf Notstrom im gesamten Gebäude. Wir haben Sicherungsstromgeneratoren, die eigentlich hätten angehen sollen, sind sie aber nicht. Ich glaube, das ist bis jetzt noch nie passiert.  Ich habe meine Kameras immer noch nicht zurück. Sind Sie okay? Finden Sie Ihren Weg raus?“

„Mir geht’s gut“, sagte sie. „Ein habe ein bisschen Angst, aber es geht mir gut. Die Ausgangsschilder sind an. Kann ich denen einfach folgen?“

„Können Sie. Aber sie müssen alle Sicherheitsprotokolle befolgen, sogar im Dunkeln. Chemikalienbrause für den Anzug, Dusche für Sie selbst – alles. Ansonsten, falls Sie denken, Sie schaffen es nicht dem Protokoll zu folgen, müssen Sie warten, bis ich jemanden zu Ihnen hineinschicken kann, oder bis der Strom wiederkommt.“

Ihre Stimme zitterte ein wenig: „Tom, mein Luftschlauch ging aus. Wenn er nochmal ausgeht..., ich will nur sagen, dass ich ohne meinen Luftschlauch nicht hier drin sein will. Die Protokolle kann ich im Schlaf. Aber ich muss wirklich hier raus.“

„Gut. Aber folgen Sie allen Verfahren genauestens. Ich vertraue Ihnen. Aber ich habe kein Licht. Es sieht so aus, als ob es den kompletten Weg nach draußen dunkel sein wird. Die Luftschleuse war kurz aus, ist aber eben wieder angegangen. Sie sollten keine Probleme haben. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie durch sind, okay? Ich möchte sie wieder abschalten, um Strom zu sparen.“

„Mache ich“, sagte sie.

Langsam bewegte sie sich durch die Dunkelheit in Richtung der Ausgangstür zur Luftschleuse. Das Röhrchen mit dem Ebola Virus hielt sie noch immer sicher in ihrer vom Handschuh geschützten rechten Hand. Es würde zwanzig oder dreißig Minuten dauern, allen Sicherheitsverfahren auf dem Weg nach draußen zu folgen. Das würde nicht passieren. Sie plante einige Abkürzungen von hier aus. Dies würde der schnellste Labor-Abgang werden, den sie je gesehen hatten.

Tom sprach noch immer zu ihr. „Ach so, bitte stellen Sie sicher, dass Sie alle Materialien und Gerätschaften sichern, bevor Sie rauskommen. Wir wollen ja nichts Gefährliches hier herumfliegen haben.“

Sie öffnete die erste Tür und schlüpfte hindurch. Kurz bevor sie schloss, hörte sie seine Stimme ein allerletztes Mal.

„Aabha?“, fragte er.

*

Aabha fuhr das BMW Z4 Cabrio mit offenem Verdeck.

Es war eine warme Nacht und sie wollte den Wind in ihren Haaren spüren. Es war ihre letzte Nacht in Galveston. Es war ihre letzte Nacht als Aabha. Sie hatte ihre Mission erfolgreich beendet und nach fünf langen Jahren Undercover, war dieser Teil ihres Lebens zu Ende.

Es war ein fantastisches Gefühl eine Identität abzuschütteln, als wäre sie nur ein Stück Kleidung gewesen. Es war Freiheit, es war ein Hochgefühl. Sie fühlte sich, als könnte sie die Hauptfigur in einem Fernsehwerbespot sein.

Die fleißige, ernsthafte Aabha hatte sie schon eine ganze Weile gelangweilt. Wer würde sie als Nächstes werden? Eine ausgezeichnete Frage.

Die Fahrt zum Yachthafen war kurz, nur ein paar Kilometer. Sie verließ den Highway und nahm die Abfahrt zum Parkplatz. Sie nahm ihre Reisetasche und ihre Handtasche aus dem Kofferraum und ließ die Schlüssel im Handschuhfach. In einer Stunde würde eine ihr unbekannte Frau, die Aabha äußerlich ähnelte, ins Auto steigen und davon fahren. Am nächsten Morgen würde das Auto bereits dreihundert Kilometer entfernt sein.

Der Gedanke machte sie ein wenig traurig, da sie dieses Auto sehr geliebt hatte.

Aber was war schon ein Auto? Nicht mehr als ein Haufen Einzelteile, die miteinander verschweißt, verschraubt und befestigt waren. Lediglich eine Abstraktion.

Sie lief auf ihren Absatzschuhen durch den Yachthafen. Die Schuhe klapperten auf den Fußbodenfliesen. Sie lief vorbei am Swimming Pool, welcher um diese Zeit geschlossen, aber von unten mit einem unheimlichen, blauen Licht beleuchtet, war. Die mit Stroh gedeckten Sonnendächer der kleinen Picknickstellen raschelten im Wind. Sie lief die Bootsrampe hinunter zur ersten Anlegestelle.

Von hier aus konnte sie das große Boot sehen, dass weit draußen auf dem Wasser die Nacht erhellte, weit entfernt von der letzten der verzweigten Anlegestellen, die einem byzantinischen Labyrinth glichen. Das Boot, eine 80 Meter lange ozeantaugliche Superyacht, war viel zu groß, um näher an den Yachthafen zu fahren. Es war ein schwimmendes Hotel, komplett mit Disko, Pool und Whirlpool, Fitnessstudio, und seinem eigenen 4 Personen Hubschrauber und Hubschrauberlandeplatz. Es war ein bewegliches Schloss, gerade richtig für einen modernen König.

Hier an der Anlagestelle erwartete sie ein kleines Motorboot. Ein Mann reichte ihr die Hand und half ihr vom Steg aufs Dollbord und dann hinab in das Cockpit zu klettern. Sie setzte sich auf die hintere Sitzbank. Der Mann machte die Leinen los und drückte das Boot vom Steg ab. Dann fuhren sie los.


Sich der Yacht mit dem Motorboot anzunähern, war wie mit einer winzigen Raumkapsel zu versuchen, an dem gigantischsten Sternenzerstörer des Universums anzudocken. Man konnte nicht mal andocken. Das Motorboot fuhr hinter die Yacht und ein anderer Mann half ihr, eine fünfstufige Leiter zum Deck hinaufzuklettern. Dieser Mann war Ismail, der berüchtigte
 Assistent
.


„Haben Sie den Wirkstoff?“, fragte er, als sie an Bord geklettert war.

Sie grinste. „Hi Aabha, wie geht es Ihnen?“, sagte sie. „Es ist schön Sie zu sehen. Ich bin froh, dass Sie unbeschadet entkommen sind.“


Er machte eine Handbewegung, als ob er ein Rad drehen würde.
 Weiter, weiter
. „Hi Aabha. Das, was Sie gesagt haben. Haben Sie den Wirkstoff?“


Sie griff in ihre Handtasche und zog das Röhrchen mit dem Ebola Virus heraus. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den seltsamen Drang, es ins Meer zu werfen. Stattdessen hielt sie es hoch, damit er es inspizieren konnte. Er starrte es an.

„Dieses winzige Röhrchen“, sagte er. „Unglaublich.“

„Ich habe fünf Jahre meines Lebens für dieses Röhrchen geopfert“, sagte Aabha.

Ismail lächelte. „Ja, aber in einhundert Jahren werden die Menschen noch immer Lieder über die heldenhafte Aabha singen.“

Er hielt seine Hand auf, als ob er darauf wartete, dass sie das Röhrchen übergab.

„Ich werde es ihm geben“, sagte sie.

Ismael zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wünschen.“

Sie stieg eine grün beleuchtete Treppe hinauf und betrat die Hauptkabine durch eine Glastür. In der riesigen Kabine gab es eine lange Bar entlang einer Wand, mehrere Tische entlang der anderen Wände und eine Tanzfläche in der Mitte. Ihr Boss nutzte diesen Raum zur Unterhaltung von Gästen. Aabha war schon mal in diesem Raum gewesen, als er einem Nachtclub in Berlin glich – nur Stehplätze, die Musik so laut, dass die Wände vom Bass zu pulsieren schienen, strahlende Lichter und aneinandergepresste Körper auf der Tanzfläche. Jetzt war der Raum still und leer.

Sie lief weiter, einen mit rotem Teppich ausgelegten Flur entlang, vorbei an einem halben Dutzend Gästezimmer auf jeder Seite und stieg dann eine weitere Treppe hinauf. Oben angekommen, befand sich ein weiterer Saal. Sie war jetzt tief im Inneren des Bootes. Die meisten Gäste würden niemals soweit kommen. Als sie am Ende des Saals ankam, klopfte sie an die breite doppelte Tür, die sie dort vorfand.

„Komm rein“, sagte eine männliche Stimme.

Sie öffnete die linke Seite der Tür und ging hinein. Dieser Raum beeindruckte sie immer wieder. Es war das Hauptschlafzimmer, welches sich direkt unter der Brücke befand. Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Zimmers, befand sich ein großes, gebogenes, vom Boden bis zur Decke reichendes, 180 Grad Panoramafenster, aus welchem man alles sehen konnte, was vor dem Boot lag und ebenso das meiste, was sich rechts und links vom Boot befand. Oftmals war die Aussicht in alle Richtungen das offene Meer.

Auf der linken Seite des Zimmers gab es eine Sitzecke mit einem teilbaren Sofa, das halbrund angeordnet war. Es gab auch zwei bequeme Sessel, einen viersitzigen Esstisch und einen riesigen Flachbildschirmfernseher an der Wand, unter welchem ein langes Soundsystem montiert war. In der Ecke, nahe der Wand, stand eine hohe Vitrine gefüllt mit Flaschen voll Alkohol.

Zu ihrer Rechten war das maßgefertigte, doppelte Kingsize Bett, komplett mit an der Decke montiertem Spiegel darüber. Der Besitzer dieses Boot liebte seine ‚Unterhaltung’ und dieses Bett konnte leicht vier, manchmal fünf Personen gleichzeitig beherbergen.

Vor dem Bett stand der Besitzer selbst. Er trug ein Paar weiße, seidene Kordelzughosen, ein Paar Sandalen an den Füßen und sonst nichts. Er war großgewachsen und dunkelhäutig. Er war wahrscheinlich vierzig Jahre alt, sein Haar mit grau gespickt und sein kurzer Bart begann auch schon ein wenig, weiß zu werden. Er war sehr gutaussehend mit tiefen dunkelbraunen Augen.

Sein Körper war schlank, muskulös und perfekt proportioniert, wie ein umgekehrtes Dreieck – breite Schultern und Brustkorb, die sich nach unten verjüngten zu einem Waschbrettbauch und einer schmalen Hüfte. Darunter waren muskulöse Beine. Auf seinem linken Brustmuskel befand sich die Tätowierung eines gigantischen schwarzen Pferdes, ein Arabisches Schlachtross. Der Mann besaß eine Reihe von Schlachtrossen und er sah sie als sein persönliches Symbol. Sie waren stark, potent, majestätisch, so wie er selbst.

Er schien fit, gesund und ausgeruht, eben genau so, wie ein superreicher Mann aussah, der leichten Zugriff hatte auf persönliche Fitnesstrainer, die besten Lebensmittel und Ärzte, die ihm genau die richtigen Hormone verabreichten, um den Alterungsprozess zu besiegen. Er war, kurz gesagt, wundervoll.

„Aabha, mein liebes, liebes Mädchen. Wer wirst du nach der heutigen Nacht werden?“

„Omar“, sagte sie. „Ich habe dir ein Geschenk gebracht.“

Er lächelte. „Ich habe niemals an dir gezweifelt. Nicht eine Sekunde lang.“

Er winkte sie hinüber und sie trat näher. Sie überreichte ihm das Röhrchen, aber er stellte es, ohne große Blicke darauf zu verschwenden, auf den Nachttisch.

„Später“, sagte er. „Darüber können wir später reden.“

Er zog sie nah an sich heran. Sie glitt in seine starke Umarmung. Sie drückte ihr Gesicht nahe an seinen Hals und inhalierte seinen Geruch, den leichten oberflächlichen Geruch seines Rasierwassers und darunter seinen tieferen, erdigen Eigengeruch. Er war kein Reinlichkeitsfanatiker, dieser Mann. Er wollte, dass man ihn riecht. Sie fand ihn aufregend, seinen Geruch. Sie fand alles an ihm aufregend.

Er drehte sie herum und drückte sie mit dem Gesicht nach unten aufs Bett. Sie ließ es sich bereitwillig, nahezu erwartungsvoll, gefallen. Im nächsten Moment krümmte sie sich, als er ihre Kleidung entfernte und mit seinen Händen ihren Körper entlang streifte. Seine tiefe Stimme murmelte ihr zu. Worte, die sie normalerweise schockieren würden, aber hier in diesem Raum, ließen sie sie mit tierischer Lust aufstöhnen.

*

Als Omar aufwachte, war er allein.

Gut so. Das Mädchen kannte seine Vorlieben. Während er schlief, mochte er es nicht, von unangenehmen Bewegungen und Geräuschen anderer gestört zu werden. Schlafen diente der Erholung. Es war kein Ringkampf.

Das Boot bewegte sich. Sie hatten Galveston verlassen, genau nach Zeitplan, und steuerten nun über den Golf von Mexiko in Richtung Florida. Irgendwann im Laufe des morgigen Tages würden sie in der Nähe von Tampa vor Anker gehen und das kleine Röhrchen, das Aabha ihm gebracht hatte, würde an Land gehen.

Er griff nach dem Röhrchen auf dem Nachttisch. Nur ein kleines Röhrchen, aus dickem harten Plastik und mit einem leuchtend roten Stopfen. Der Inhalt war unscheinbar. Es sah nicht nach mehr aus als einem Häufchen Staub.

Jedoch...

Es raubte ihm den Atem! Diese Macht in der Hand zu halten, die Macht über Leben und Tod. Und nicht nur die Macht über Leben und Tod einer einzelnen Person – die Macht viele, viele Menschen zu töten. Die Macht eine gesamte Bevölkerung auszurotten. Die Macht eine Nation zur Geisel zu machen. Die Macht des totalen Krieges. Die Macht zur Rache.

Er schloss seine Augen und atmete tief durch sein Zwerchfell, um sich zu beruhigen. Es war ein Risiko gewesen, persönlich nach Galveston zu kommen, ein unnötiges Risiko sogar. Aber er wollte in dem Moment anwesend sein, in dem eine solche Waffe in seinen Besitz überging. Er wollte die Waffe halten und ihre Macht in seiner eigenen Hand spüren.

Er legte das Röhrchen zurück auf den Tisch, zog seine Hose hoch und rollte sich aus dem Bett. Er schlüpfte in ein Manchester United Fußballtrikot und ging hinaus aufs Deck. Dort fand er sie, in einem Sessel sitzend, starrte sie in die Nacht, in die Sterne und in das unendliche dunkle Wasser um sie herum.

Ein Bodyguard stand still in der Nähe der Tür.

Omar machte eine Handbewegung und der Mann bewegte sich hinüber zur Reling.

„Aabha“, sagte Omar. Sie drehte sich zu ihm um und er konnte sehen, wie schläfrig sie war.

Sie lächelte und er lächelte ebenfalls. „Du hast eine wunderbare Sache vollbracht“, sagte er. „Ich bin so stolz auf dich. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit für dich zu schlafen.“

Sie nickte. „Ich bin so müde.“

Omar beugte sich zu ihr hinunter und ihre Lippen berührten sich. Er küsste sie tief und genoss, wie sie schmeckte und schwelgte in der Erinnerung an die Kurven ihres Körpers, ihre Bewegungen und ihre Geräusche.

„Für dich, mein Schatz, ist Ruhe wohlverdient.“

Omar blickte hinüber zu dem Bodyguard. Er war ein großgewachsener, starker Mann. Dieser zog eine Plastiktüte aus seiner Jacke, bewegte sich hinter sie, zog mit einer schnellen, geschickten Bewegung die Tüte über ihren Kopf und hielt sie eng zu.

Ihr Körper war sofort wie unter Strom. Sie griff nach hinten, im Versuch ihn zu kratzen und zu verprügeln. Ihre Füße hoben sie aus dem Sessel. Sie kämpfte, aber es war unmöglich. Der Mann war viel zu stark. Seine Handgelenke und Unterarme waren angespannt, von Venen und Muskeln übersät, erfüllten sie ihre Aufgabe.

Durch die durchsichtige Tüte sah man den Ausdruck von Terror und Verzweiflung auf ihrem Gesicht, ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr Mund formte ein riesiges O, wie ein Vollmond, nach Luft schnappend, aber es war keine da. Sie inhalierte die dünne Plastiktüte anstelle von Sauerstoff.

Ihr Körper spannte sich an und wurde steif. Sie sah aus, wie eine aus Holz geschnitzte Figur einer Frau, in geneigter, leicht nach hinten gebeugter Position. Nach und nach wurde sie ruhiger. Sie war geschwächt, ließ langsam nach und stoppte dann vollständig. Der Bodyguard senkte sie langsam hinab, zurück in ihren Sessel. Er beugte sich mit ihr hinunter. Jetzt, da sie tot war, behandelte er sie behutsam.

Der Mann atmete tief durch und sah hinauf zu Omar.

„Was soll ich mit ihr machen?“

Omar starrte hinaus in die dunkle Nacht.

Es war schade, ein so gutes Mädchen wie Aabha zu töten, aber sie war verdorben. In nicht allzu ferner Zukunft, vielleicht sogar schon morgen früh, würden die Amerikaner bemerken, dass der Virus fehlte. Kurz danach würden sie herausfinden, dass Aabha die letzte Person im Labor gewesen war und dass sie dort war, als die Lichter ausgingen.

Sie würden ebenfalls bemerken, dass der Stromausfall von einem absichtlich durchtrennten Untergrundkabel verursacht wurde und der Grund, warum die Sicherungsstromgeneratoren nicht ansprangen, in einer bereits vor Wochen sorgfältig durchgeführten Sabotageaktion, lag. Sie würden eine verzweifelte Suche nach Aabha starten, eine kompromisslose Suche, und sie dürfen sie niemals finden.

„Lass dir von Abdul helfen. Er hat leere Eimer und schnell trocknenden Zement im Ausrüstungsschrank unten beim Maschinenraum. Bring sie dahin. Beschwere sie mit einem Eimer Zement um ihre Füße und Waden und dann wirf sie in den tiefsten Teil des Ozeans. 1000 Fuß tief oder tiefer, bitte. Die Daten sollten zur Verfügung stehen, wenn ich mich nicht irre?“

Der Mann nickte. „Ja, Sir.“

„Perfekt. Und hinterher organisiere, dass alle meine Laken, Kissen und Decken gewaschen werden. Wir müssen jegliche Beweismittel zerstören. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Amerikaner dieses Schiff durchsuchen, will ich die DNA des Mädchens nirgendwo in meiner Nähe haben.“

Der Mann nickte. „Selbstverständlich.“

„Sehr gut“, sagte Omar.

Er ließ den Bodyguard mit der Leiche hinter sich und ging zurück in sein Schlafzimmer. Es war Zeit für ein heißes Bad.


KAPITEL FÜNF

10. Juni

11:15 Uhr

Queen Anne Provinz, Maryland – Östlicher Strand von Chesapeake Bay

„Vielleicht sollten wir das Haus einfach verkaufen“, sage Luke.

Er sprach von ihrem alten Landhaus am Wasser, zwanzig Minuten von dem Ort, an dem sie jetzt waren. Luke und Becca hatten ein anderes, geräumigeres und moderneres Haus für die nächsten zwei Wochen gemietet. Luke mochte dieses Haus lieber, aber sie waren nur hier, weil Becca nicht in ihr altes Haus zurückkehren wollte.

Er verstand ihren Widerwillen. Natürlich verstand er. Vor vier Tagen waren Becca und Gunner aus diesem Haus entführt worden. Luke war nicht da gewesen, um sie zu beschützen. Sie hätten umgebracht werden können. Alles Mögliche hätte passieren können.

Er blickte hinaus aus dem großen, hellen Küchenfenster. Gunner war draußen in Jeans und T-Shirt und spielte irgendein Fantasiespiel, so wie neunjährige Kinder das manchmal taten. In ein paar Minuten würden Gunner und Luke mit dem Boot ausfahren und angeln.

Der Anblick seines Sohnes bescherte Luke einen Anfall von Angst.

Was, wenn Gunner getötet worden wäre? Was, wenn beide einfach verschwunden wären, ohne jemals wieder gefunden zu werden? Was, wenn in zwei Jahren, Gunner keine Fantasiespiele mehr spielen würde? Es war alles ein riesiges Durcheinander in Lukes Kopf.

Ja, es war furchtbar. Ja, es hätte niemals passieren dürfen. Aber es gab größere Sorgen. Luke und Ed Newsam und eine kleine Handvoll von Leuten hatten einen gewaltsamen Staatsstreich beendet und hatten die Überbleibsel der demokratisch gewählten Regierung der Vereinigten Staaten wieder an die Macht gebracht. Es war möglich, dass sie damit die amerikanische Demokratie selbst gerettet hatten.

Das war gut, aber Becca schien momentan nicht an diesen größeren Angelegenheiten interessiert zu sein.

Sie saß in ihrem blauen Bademantel in der Küche und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. „Das sagst du so leicht. Das Haus ist seit einhundert Jahren im Besitz meiner Familie.“

Rebeccas Haare waren lang und hingen über ihre Schultern. Ihre Augen waren blau und von dicken Wimpern umrandet. Für Luke sah ihr hübsches Gesicht dünn und gezeichnet aus. Es machte ihn krank. Die ganze Angelegenheit machte ihn krank, aber ihm fiel partout nichts ein, dass er sagen konnte, um die Situation besser zu machen.

Eine Träne rann Beccas Wange hinab. „Mein Garten ist dort drüben, Luke.“

„Ich weiß.“

„Ich kann nicht mehr in meinem eigenen Garten arbeiten, weil ich Angst habe. Ich habe Angst in meinem eigenen Haus, dem Haus, in dem ich gelebte habe, seit ich geboren wurde.“

Luke sagte nichts.

„Und Mr. Und Mrs. Thompson... sie sind tot. Das weißt du, oder nicht? Diese Männer haben sie getötet.“ Sie sah Luke scharf an. Ihre Augen brannten vor Wut. Becca hatte eine Tendenz dazu, mit ihm ärgerlich zu werden, manchmal wegen Kleinigkeiten. Wenn er vergaß das Geschirr abzuwaschen, oder den Müll raus zu bringen. Wenn sie ärgerlich wurde, würde sie diesen Ausdruck in ihren Augen haben, ähnlich dem, wie sie ihn jetzt ansah. Luke nannte es ihren ‚Schuld Blick’. Und in diesem Moment konnte Luke den Schuld Blick nicht ertragen.

In seinen Gedanken schwebte ein Bild von seinen Nachbarn, Mr. und Mrs. Thompson. Sie waren das perfekte Bild, eines freundlichen, älteren Ehepaares von nebenan. Er mochte die Thompsons und hätte ihnen niemals einen Tod wie diesen gewünscht. Aber an diesem Tag starben sehr viele Menschen.

„Becca, ich habe die Thompsons nicht umgebracht! Okay? Es tut mir leid, dass sie tot sind und es tut mir leid, dass du und Gunner entführt wurden – es wird mir den Rest meines Lebens leidtun und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es wiedergutzumachen. Aber ich war es nicht. Ich habe die Thompsons nicht getötet. Und ich habe niemanden geschickt, um euch zu entführen. Das scheint in deinem Kopf zu verschwimmen und das kann ich nicht zulassen.“

Er machte eine Pause. Es wäre ein guter Moment, um aufzuhören zu reden, aber er hörte nicht auf. Seine Worte kamen wie eine Sturzflut.

„Alles, was ich gemacht habe, war meinen Weg durch Schüsse und Bomben zu kämpfen. Den ganzen Tag und die ganze Nacht haben Menschen versucht, mich zu töten. Auf mich wurde geschossen, ich wurde fast in die Luft gejagt und ich wurde von der Straße gedrängt. Und ich habe die Präsidentin der Vereinigten Staaten, deine Präsidentin, vor dem sicheren Tod bewahrt. Das ist, was ich getan habe.“

Er atmete heftig, als hätte er gerade einen Kilometerlauf hinter sich.

Er bereute alles. Das war die Wahrheit. Es verletzte ihn zu denken, dass seine Arbeit ihr jemals Schmerz bereitet hattet, es verletzte ihn mehr, als sie jemals verstehen konnte. Genau aus diesem Grund hatte er den Job letztes Jahr aufgegeben, aber dann wurde er zurückgerufen, für eine einzige Nacht – eine Nacht, die zu einem Tag wurde und noch eine weitere, unmöglich lange Nacht. Eine Nacht, während der er dachte, er hätte seine Familie für immer verloren.

Becca vertraute ihm nicht mehr. Er konnte das ganz klar sehen. Seine Anwesenheit machte ihr Angst. Er war der Grund, warum all dies geschehen war. Er war rücksichtslos, er war fanatisch und er würde der Grund sein, warum sie und ihr einziger Sohn eines Tages umgebracht werden würden.

Stille Tränen rannen über ihr Gesicht. Eine lange Minute verging.

„Ist es überhaupt wichtig?“

„Ist was wichtig?“

„Ist es wichtig, wer Präsident ist? Wenn Gunner und ich tot wären, würde es dich interessieren, wer Präsident ist?“

„Aber ihr seid am Leben“, sagte er. „Ihr seid nicht tot. Ihr seid am Leben und gesund. Das ist ein großer Unterschied.“

„Okay“, sagte sie. „Wir sind am Leben.“ Es war ein Einverständnis, das kein Einverständnis war.

„Ich möchte dir etwas sagen“, sagte Luke. „Ich gehe in den Ruhestand. Ich werde es nicht mehr machen. Wahrscheinlich muss ich in den nächsten Tagen an ein paar Treffen teilnehmen, aber ich werde keine Aufträge mehr annehmen. Ich habe meinen Teil getan. Es ist vorbei.“

Sie schüttelte ihren Kopf, aber nur ein wenig. Es war, als hätte sie keinerlei Energie, um sich zu bewegen. „Das hast du schon mal gesagt.“

„Ja. Aber dieses Mal meine ich es auch.“

*

„Du musst das Boot immer schön im Gleichgewicht halten.“

„Okay“, sagte Gunner.

Er und sein Papa beluden das Boot mit der Angelausrüstung. Gunner trug eine Jeans, ein T-Shirt und einen großen breitkrempigen Anglerhut, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen. Er trug außerdem auch noch eine Oakley Sonnenbrille, die sein Papa ihm gegeben hatte, weil sie cool aussah. Er hatte genau die Gleiche.


Das T-Shirt war ok – es war ein
 28 Days Later
 T-Shirt, ein ziemlich großartiger Zombiefilm mit Engländern drin. Das Problem mit dem T-Shirt war nur, dass es keine echten Zombies drauf hatte. Es war nur ein rotes ‚Biologische Gefahren’ Zeichen auf schwarzem Hintergrund. Er vermutete, es ergab Sinn. Die Zombies in dem Film waren nicht wirklich Untote. Sie waren Menschen, die mit einem Virus infiziert worden waren.


„Schiebe die Kühltruhe querschiffs“, sagte sein Papa.

Sein Papa kannte alle diese verrückten Wörter, die er benutzte, wann immer sie Angeln fuhren. Manchmal musste Gunner lachen. „Querschiffs!“, rief er. „Jawohl, Herr Kapitän.“

Sein Papa zeigte mit der Hand, wo die Kühltruhe platziert werden sollte, über die Mitte, seitwärts, nicht nahe an der hinteren Reling, wo Gunner sie zuerst untergebracht hatte. Gunner schob die große blaue Kühltruhe in Position.

Sie standen sich gegenüber. Sein Papa schaute ihn durch seine Sonnenbrille komisch an. „Wie geht’s dir, mein Sohn?“

Gunner zögerte. Er wusste, dass sie sich um ihn sorgten. Er hatte gehört, wie sie nachts seinen Namen tuschelten. Aber er war okay. War er wirklich. Er hatte Angst gehabt und hatte noch immer ein kleines bisschen Angst. Er hatte sogar recht viel geweint, aber das war okay. Es ist normal, dass man manchmal weinen muss. Man sollte es nicht unterdrücken.

„Gunner?“

Na gut, er sollte wahrscheinlich einfach darüber reden.

„Papa, du tötest manchmal Menschen, oder?“

Sein Papa nickte. „Manchmal, ja. Es ist Teil meiner Arbeit. Aber ich töte nur die Bösewichte.“

„Wie erkennst du den Unterschied?“

„Manchmal ist es schwer zu sagen. Und manchmal ist es leicht. Bösewichte tun Menschen weh, die schwächer sind als sie selbst, oder unschuldigen Menschen, die sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Mein Job ist es, sie davon abzuhalten.“

„So wie die Männer, die den Präsidenten umgebracht haben?“

Sein Papa nickte.

„Hast du sie getötet?“

„Ich habe ein paar von ihnen getötet, ja.“

„Und die Männer, die Mama und mich entführt haben. Die hast du auch getötet, oder?“

„Ja, das habe ich.“

„Ich bin froh, dass du das gemacht hast, Papa.“

„Bin ich auch, Monster. Die waren genau die Art von Männern, die man unbedingt töten sollte.“

„Bist du der beste Killer auf der Welt?“

Sein Papa schüttelte den Kopf und lächelte. „Ich weiß es nicht, Kumpel. Ich glaube nicht, dass irgendwer mitzählt, wer die besten Killer sind. Es ist ja kein Sport. Es gibt keine Weltmeisterschaft im Töten. Aber auf jeden Fall werde ich mich davon zurückziehen. Ich möchte mehr Zeit mit dir und Mama verbringen.“

Gunner dachte kurz darüber nach. Er hatte am Vortag eine Nachrichtensendung über seinen Papa gesehen. Es war nur ein kurzer Teil gewesen, aber es wurde ein Foto von seinem Papa mit seinem Namen und einem Video von ihm gezeigt, als er noch jünger war und bei der Armee. Luke Stone, Delta Force Operator. Luke Stone, FBI Spezialeinsatzkommando. Luke Stone und sein Team hatten die Regierung der Vereinigten Staaten gerettet.

„Ich bin stolz auf dich, Papa. Selbst wenn du kein Weltmeister geworden bist.“

Sein Papa lachte. Er zeigte auf den Steg. „Sind wir soweit?“

Gunner nickte.

„Wir fahren raus, setzen den Anker und sehen, ob wir ein paar Streifenbarsche finden, die in der abnehmenden Flut jagen.“

Gunner nickte. Sie stießen sich vom Steg ab und fuhren langsam durch die Ruhezone. Er hielt sich fest, als das Boot beschleunigte.

Gunner suchte den Horizont vor ihnen ab. Er war der Späher, er musste seine Augen auf scharf stellen und seinen Kopf drehbar halten, wie sein Papa zu sagen pflegte. Sie waren bereits dreimal diesen Frühling gemeinsam zum Angeln rausgefahren, hatten bisher aber nichts gefangen. Wenn man zum Angeln fuhr und nichts fing, nannte Papa das „nicht in Form“ sein. Gerade jetzt waren sie nicht in Form, ganz und gar nicht.

Ein paar Momente später erspähte Gunner einige Spritzer im Wasser auf mittlerer Distanz, steuerbord. Einige weiße Seeschwalben tauchten wie Bomben ins Wasser und tauchten.

„Hey, guck mal!“

Sein Papa nickte und lächelte.

„Streifenbarsche?“

Papa schüttelte den Kopf. „Blaubarsche.“ Dann sagte er: „Halt dich fest.“

Er startete den Motor und schon bald sausten, ja, jagten sie geradezu, übers Wasser und beschleunigten immer mehr, bis das Boot vorn abhob und fast übers Wasser flog. Gunner fiel fast rückwärts um. Eine Minute später wurden sie langsamer und fuhren an das weiße, aufschäumende Wildwasser heran, das Boot setzte wieder vollständig auf dem Wasser auf und schaukelte wie zuvor in den Wellen.

Gunner griff die zwei langen Angeln mit den Einfachhaken. Er gab eine seinem Papa und warf dann seine eigene Leine ohne zu zögern aus. Er fühlte fast sofort ein Zupfen, dann ein starkes Ziehen. Die Angelschnur wurde nun lebhaft, sie vibrierte mit Leben. Die ungeahnte Kraft riss die Angel fast aus seiner Hand. Dann riss die Schnur und wurde ganz schlaff. Der Blaubarsch hatte sie abgerissen. Er drehte sich um, um seinem Papa zu erzählen, was passiert war, aber sein alter Herr hatte jetzt auch einen an der Leine. Seine Angel bog sich heftig.

Gunner griff ein Netz und machte sich bereit. Der Blaubarsch – silbern und blau und grün und weiß und sehr, sehr wütend, wurde aus dem Wasser und ins Boot gezogen.

„Schöner Fisch.“

„Ein Krisenbrecher!“

Der Blaubarsch plumpste ins Boot, gefangen in den grünen Maschen des Keschers.

„Werden wir ihn behalten?“

„Nein. Er würde unsere Pechsträhne beenden, ja, aber wir sind wegen Streifenbarschen hier. Blaubarsche sind aufregend, aber gestreifte Barsche sind größer und machen sich auch besser auf dem Grill.“

Sie ließen den Fisch frei – Gunner sah zu, wie sein Papa den immer noch zuckenden, schnappenden Fisch schnell hochnahm und vorsichtig den Haken entfernte. Seine Finger waren dabei nur wenige Zentimeter von diesen hungrigen Zähnen entfernt. Sein Papa warf den Fisch über Bord, wo dieser mit einem schnellen Flossenschlag in die Tiefe verschwand. 

Gerade war der Fisch verschwunden, da klingelte Papas Telefon. Sein Papa lächelte und schaute auf das Telefon. Dann legte er es zur Seite. Es summte und summte. Nach einer Weile hörte es auf. Zehn Sekunden vergingen und es fing erneut an zu klingeln.

„Willst du nicht rangehen?“, fragte Gunner.

Sein Papa schüttelte den Kopf. „Nein. Um genau zu sein, ich werde mein Telefon ausschalten.“

Gunner fühlte eine Welle der Angst über sich kommen. „Papa, du musst rangehen. Was, wenn es ein Notfall ist? Was, wenn die Bösewichte wiederkommen?“

Sein Papa starrte Gunner eine Sekunde lang an. Das Telefon hörte auf zu summen. Dann fing es wieder an. Er ging ran.

„Stone“, sagte er.

Er machte eine Pause und sein Gesicht verdunkelte sich. „Hallo Richard. Ja, Susans Generalstabschef. Ich habe von Ihnen gehört. Nun, hören Sie, Sie wissen, dass ich eine Auszeit nehme, richtig? Ich habe noch nicht mal entschieden, ob ich überhaupt noch Teil des Spezialeinsatzkommandos bin, oder wie auch immer es jetzt genannt wird. Ja, ich verstehe, aber es gibt immer irgendetwas Dringendes. Niemand ruft mich zu Hause an und sagt, es wäre nicht dringend. Okay..., okay. Wenn die Präsidentin es ernst meint, dass sie mich treffen will, dann soll sie mich persönlich anrufen. Sie weiß ja, wo sie mich erreichen kann. Okay? Danke.“

Als sein Papa auflegte, schaute Gunner ihn an. Er sah nicht so aus, als hätte er noch so viel Spaß wie vor noch einer Minute. Gunner wusste, dass wenn die Präsidentin anrief, es heißen würde, sein Papa müsste schnell seine Taschen packen und irgendwo hingehen. Noch eine Mission, vielleicht noch mehr Bösewichte, die er töten musste. Und er würde ihn, Gunner und seine Mama wieder zu Hause allein lassen.

„Papa, wird die Präsidentin dich anrufen?“

Sein Papa verwuschelte Gunners Haare. „Monster, ich hoffe nicht. Was sagst du? Sollen wir ein paar Streifenbarsche fangen?“

*

Stunden später hatte die Präsidentin immer noch nicht angerufen.

Luke und Gunner hatten drei schöne Streifenbarsche gefangen und Luke zeigte Gunner, wie man sie ausnahm, säuberte und filetierte. Es war eine alte Geschichte, aber aus Wiederholung lernt man. Becca mischte sogar mit und brachte eine Flasche Wein heraus und stellte eine Platte mit Käse und Kräckern auf den Terrassentisch.

Luke feuerte gerade den Grill an, als sein Telefon klingelte.

Er sah seine Familie an. Sie waren beim ersten Ton komplett erstarrt. Er und Becca sahen sich in die Augen. Er konnte ihre Augen nicht mehr lesen. Was auch immer in ihnen geschrieben stand, es war kein unterstützender zustimmender Blick. Er ging ans Telefon.

Eine tiefe männliche Stimme: „Agent Stone?“

„Ja.“

„Bitte bleiben Sie dran, ich stelle Sie zur Präsidentin der Vereinigten Staaten durch.“

Benommen stand er da und hörte der leeren Luft zu.

Es machte ein klickendes Geräusch und sie war dran. „Luke?“

„Susan.“

In Gedanken sah er wieder das Bild von ihr vor sich, wie sie das ganze Land und einen Großteil der Welt anleitete, ‚God bless America’ zu singen. Es war ein wundervoller Moment, aber das war alles, was es gewesen war, ein Moment. Und es war eines der Dinge, in denen Politiker gut waren. Es war sozusagen ein Stubentrick.

„Luke wir stecken in einer Krise.“

„Susan, wir stecken immer in irgendeiner Krise.“

„Jetzt gerade stecke ich bis zum Hals in der Scheiße.“

Nett. So was hatte er schon eine Weile nicht mehr gehört.

„Wir werden eine Beratung haben, hier im Haus. Ich brauche Sie hier.“

„Wann ist die Beratung?“

Sie zögerte nicht. „In einer Stunde.“

„Susan, mit Straßenverkehr bin ich zwei Stunden entfernt. Und das ist an einem guten Tag. Und jetzt sind immer noch die Hälfte der Straßen gesperrt.“

„Sie werden nicht im Straßenverkehr festsitzen. Ein Hubschrauber ist auf dem Weg zu Ihnen. Er wird in vierzehn Minuten ankommen.“

Luke sah wieder seine Familie an. Becca hatte sich ein Glas Wein eingegossen und hatte ihm den Rücken zugewandt, sie starrte in die Spätnachmittagssonne, die begann in Richtung Wasser zu sinken. Gunner starrte hinunter auf den Fisch auf dem Grill.

„Okay“, sagte Luke ins Telefon.


KAPITEL SECHS

18:45 Uhr

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington DC

„Agent Stone, ich bin Richard Monk, der präsidiale Generalstabschef. Wir haben heute miteinander telefoniert.“

Luke war fünf Minuten zuvor auf dem Hubschrauberlandeplatz der Seewarte gelandet. Er schüttelte die Hand eines großgewachsenen, fit aussehenden Typs, etwa Ende dreißig, wahrscheinlich genauso alt wie Luke selbst. Der Mann trug ein blaues Oberhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, sodass seine Unterarme zum Vorschein kamen. Seine Krawatte hing schief. Sein Oberkörper war sehr muskulös, so wie in einer Men’s Health Werbung. Er arbeitete hart und lebte intensiv – das ist, was Richard Monks Erscheinungsbild darstellte, für jeden, den es interessierte.

Sie liefen den mit Marmor gefliesten Flur des Neuen Weißen Hauses entlang zu einer breiten Flügeltür am anderen Ende. „Wir haben unseren alten Konferenzsaal in ein Lagezentrum umgewandelt“, sagte Monk. „Wir arbeiten noch dran, aber es wird schon werden.“

„Sie haben Glück, dass Sie am Leben sind, nicht wahr?“, fragte Luke.

Die selbstbewusste Maskerade auf dem Gesicht des Mannes versagte, aber nur für eine Sekunde. Er nickte. „Die Vize... Also, sie war die Vize-Präsidentin zu dem Zeitpunkt. Die Präsidentin und ich und eine Reihe andere Mitarbeiter waren an der Westküste unterwegs, als Präsident Hayes sie zurück nach Osten orderte. Es kam unerwartet. Ich blieb mit einigen Leuten zurück in Seattle, um noch einige  Sachen abzuschließen. Als Mount Weather passierte...“

Er schüttelte den Kopf. „Es ist zu schrecklich. Aber ja, das hätte auch ich gewesen sein können.“

Luke nickte. Arbeiter zogen noch immer Leichen aus Mount Weather, sogar jetzt, Tage nach dem Desaster. Dreihundert Menschen waren es bis jetzt, Tendenz steigend. Unter ihnen waren der frühere Staatssekretär, der frühere Bildungsminister, der frühere Innenminister, der Chef der NASA und dutzende Repräsentanten und Senatoren der Vereinigten Staaten.

Die Feuerwehrleute waren erst gestern in der Lage gewesen, das Feuer im Inneren des Bergs zu löschen.

„Was ist die Krisensituation, für die Susan mich hierhergerufen hat?“, fragte Luke.

Monk zeigte auf das Ende des Flurs. „Präsidentin Hopkins ist dort im Konferenzraum, gemeinsam mit einigen wichtigen Mitarbeitern. Ich denke, ich überlasse es ihnen, Sie darüber zu informieren, was vor sich geht.“

Sie gingen durch die Flügeltür hinein in den Raum. Mehr als ein Dutzend Menschen saßen bereits um den ovalen Tisch herum. Susan Hopkins, die Präsidentin der Vereinigten Staaten, saß am hinteren Ende, soweit von der Tür entfernt wie möglich. Sie war klein, fast unscheinbar, umgeben von großen Männern. Auf jeder Seite neben ihr standen zwei Geheimdienstagenten. Drei Weitere standen in verschiedenen Ecken des Raumes.

Ein nervös aussehender Mann stand am Kopfende des Tisches. Er war großgewachsen, mit beginnender Glatze, etwas dickbäuchig, trug eine Brille und einen schlecht sitzenden Anzug. Luke schätzte ihn innerhalb von zwei Sekunden ein. Dies hier war nicht sein normaler Aufenthaltsort und er glaubte, er war in großen Schwierigkeiten. Er sah aus wie ein Mann, der gerade von allen Seiten gegrillt wurde.

Susan stand auf. „Alle zusammen, bevor wir beginnen möchte ich Ihnen Agent Luke Stone vorstellen, früherer Mitarbeiter des FBI Spezialeinsatzkommandos. Er hat vor ein paar Tagen mein Leben gerettet und er war maßgeblich daran beteiligt unsere Republik, wie wir sie kennen, zu retten. Und das ist keine Übertreibung. Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor einen Agenten getroffen habe, der so kompetent, sachkundig und furchtlos in Zeiten der Not gehandelt hat. Es ist ein Kompliment für unsere Nation, unsere Streitkräfte und unseren Geheimdienst, dass wir Männer und Frauen, wie Luke Stone, identifizieren und ausbilden.“

Jetzt standen alle auf und applaudierten. In Lukes Ohren klang der Applaus gestellt und steif. Diese Leute mussten applaudieren. Die Präsidentin wollte, dass sie applaudierten. Er hob eine Hand, in der Hoffnung sie wurden aufhören. Die Situation war absurd.

„Hallo“, sagte er, als der Applaus verstummte. „Entschuldigen Sie meine Verspätung.“

Luke setzte sich an einen freien Platz. Der Mann, der am Kopfende stand, starrte ihn direkt an. Luke war sich nicht ganz sicher, was er in seinen Augen sah. Hoffnung? Vielleicht. Er sah aus, wie ein hoffnungsloser Verteidigungsspieler, der gleich einen Verzweiflungsschuss in Lukes Richtung vornehmen würde.

„Luke“, sagte Susan. „Das ist Dr. Wesley Drinan, Direktor des Galveston Nationallaboratoriums, am Campus der Universität Texas, Medizinische Abteilung. Er wird uns über einen möglichen Sicherheitsverstoß in der dortigen Bio-Sicherheits-Level-4 Station unterrichten.“

„Aha“, sagte Luke. „Alles klar.“

„Agent Stone, sind Sie mit Bio-Sicherheits-Level-4 Laboratorien vertraut?“

„Ja, Luke weiß das. Aber ich habe nur davon gehört. Vielleicht könnten Sie mich auf den neuesten Stand bringen“, sagte Susan.

Drinan nickte. „Selbstverständlich. Ich gebe Ihnen einen kurzen Überblick. BSL-4 Labore sind die höchstmögliche Sicherheitsstufe für den Umgang mit biologischen Wirkstoffen. BSL-4 ist die notwendige Sicherheitsstufe für die Arbeit mit gefährlichen und exotischen Viren und Bakterien, die ein großes Ansteckungsrisiko darstellen und auch für diejenigen, die schwere und tödliche Krankheiten in Menschen verursachen können. Dies sind Erkrankungen, für die wir bislang keinen Impfstoff oder andere Behandlungsmöglichkeiten zur Verfügung haben. Im Allgemeinen, Dinge wie Ebola, Marburg-Virus oder andere der hämorrhagischen Viren, die wir zurzeit erst noch im tiefsten afrikanischen und südamerikanischen Dschungel entdecken. Manchmal hantieren wir auch mit neu mutierten Influenzaviren bis wir ihre Übertragungswege, Infektionsraten, Sterberaten usw. verstehen.“

„Okay“, sagte Luke. „Ich verstehe. Und es wurde etwas gestohlen?“

„Das wissen wir nicht. Etwas fehlt. Aber wir wissen nicht, was damit passiert ist.“

Luke sagte nichts. Er nickte dem Mann einfach nur zu, damit dieser fortfuhr.

„Vor zwei Tagen hatten wir nachts Stromausfall. Das allein ist schon sehr selten. Noch seltener ist, dass die Sicherungsstromgeneratoren nicht sofort angesprungen sind. Wie die Einrichtung eigentlich funktionieren sollte, ist, dass im Falle eines Stromausfalls, der Übergang von Hauptstrom zu Sicherungsstrom fließend passiert. Aber so war es nicht. Anstatt dessen schaltete die Einrichtung auf Notstrom um, was eine niedrigere Versorgung ist, die nur die lebensnotwendigen Systeme aufrechterhält.“

„Welche Art nicht-essenzielle Systeme wurden abgeschaltet?“, fragte Luke.

Drinan zuckte mit den Schultern. „Alles, was man sich vorstellen kann. Licht. Computer. Kameras.“

„Sicherheitskameras?“

„Ja.“

„Innen in der Einrichtung?“

„Ja.“

„War jemand drinnen?“

Der Mann nickte. Zum Zeitpunkt des Stromausfalles waren zwei Leute darin. Einer war Thomas Eder, ein Nachtwächter. Er arbeitet schon seit fünfzehn Jahren in der Einrichtung. Er war in der Überwachungszentrale und nicht im Sicherheitslabor. Wir haben ihn verhört, die Polizei ebenfalls und auch die Texanische Kriminalpolizei. Er ist kooperativ.“

„Wer noch?“

„Also, na ja, es war eine Wissenschaftlerin im Sicherheitslabor. Ihr Name ist Aabha Rushdie. Sie kommt aus Indien. Sie ist eine tolle Frau und eine sehr gute Wissenschaftlerin. Sie hat in London studiert, hat diverse BSL-4 Trainingsprogramme absolviert und sie hat alle notwendigen Sicherheitsermächtigungen. Sie war seit drei Jahren für uns tätig und ich habe mehrfach direkt mit ihr zusammengearbeitet.“

„Okay...“, sagte Luke.

„Als der Strom ausging, ist ihr Luftschlauch kurz ausgegangen. Das kann unter Umständen gefährlich sein. Sie stand außerdem in totaler Dunkelheit. Sie bekam Angst und es scheint, als hätte Thomas Eder ihr erlaubt, das Labor zu verlassen, ohne allen vorgeschriebenen Sicherheitsprotokollen zu folgen.“

Luke lächelte. Das klang ziemlich einfach. „Und dann ist etwas verschwunden?“

Drinan zögerte. „Am nächsten Tag hat eine Bestandsaufnahme ergeben, dass ein Röhrchen mit einem ganz speziellen Ebola Virus verschwunden ist.“

„Hat jemand mit der Rushdie-Frau gesprochen?“

Drinan schüttelte den Kopf. „Sie wird ebenfalls vermisst. Gestern wurde ihr Auto von einem Viehzüchter gefunden, auf einem abgelegenen Grundstück in den Bergen, achtzig Kilometer westlich von Austin. Die Staatspolizei meinte, dass so zurückgelassene Autos oft ein Zeichen dafür sind, dass etwas faul ist. Sie ist nicht in ihrer Wohnung. Wir haben versucht, ihre Familie in London zu kontaktieren, alles erfolglos.“

„Hätte sie irgendeinen Grund, den Ebola Virus zu stehlen?“

„Nein. Ich kann es einfach nicht glauben. Ich brüte seit zwei Tagen darüber. Die Aabha, die ich kenne, ist niemand der... Ich kann es nicht einmal aussprechen. Sie ist einfach nicht so jemand. Ich verstehe nicht, was los ist. Und ich befürchte, dass sie vielleicht entführt wurde oder in die Fänge von Kriminellen geraten sein könnte. Mir fehlen wirklich die Worte.“

„Wir haben das Schlimmste der Geschichte noch nicht erwähnt“, unterbrach Susan Hopkins den Wissenschaftler abrupt. „Dr. Drinan, können Sie Agent Stone bitte über den Virus selbst aufklären?“

Der Doktor nickte. Er sah Stone an.

„Der Ebola Virus ist waffentauglich. Er ist dem in der Natur vorhandenen Virus ähnlich, so wie der Ebola Virus, der bei seinem Ausbruch zehntausende Menschen in West Afrika umgebracht hat, nur schlimmer. Er ist bösartiger, wirkt schneller, kann leichter übertragen werden und hat eine höhere Sterblichkeitsrate. Es ist eine sehr gefährliche Substanz. Wir müssen sie entweder zurückbekommen, sie zerstören oder zumindest zu unserer Zufriedenheit sicherstellen, dass sie bereits zerstört wurde.“

Luke wandte sich an Susan.

„Wir möchten, dass Sie dort hingehen“, sagte sie. „Sehen Sie, was Sie herausfinden können.“

Dies waren exakt die Worte, die Luke nicht hören wollte. Am Telefon hatte sie ihn zu einer Besprechung eingeladen. Aber sie hatte ihn hierher gebracht, um ihn auf eine Mission zu schicken.

„Ich frage mich“, sagte er, „ob wir das kurz unter vier Augen besprechen können?“

*

„Können wir Ihnen etwas anbieten?“ fragte Richard Monk. „Kaffee?“

„Sicher, ich nehme eine Tasse Kaffee“, sagte Luke.

Es störte ihn nicht, jetzt einen Kaffee zu trinken, aber er hatte das Angebot hauptsächlich deshalb angenommen, weil er hoffte, Monk würde dann den Raum verlassen. Falsch. Monk hob den Telefonhörer ab und bestellte telefonisch Kaffee in der Küche im Untergeschoss.

„Luke, Monk und Susan befanden sich in einem Wohnzimmer im Obergeschoss, in der Nähe des Familienwohnbereichs. Luke wusste, dass Susans Familie hier nicht wohnte. Als sie Vize-Präsidentin war, hatte er sich nicht sonderlich für sie interessiert, er hatte aber irgendwie den Eindruck bekommen, dass sie und ihr Ehemann getrennt lebten.

Luke lehnte sich in einen bequemen Sessel. „Susan, bevor wir beginnen, möchte ich Ihnen etwas sagen. Ich habe mich entschieden, in den Ruhestand zu gehen, mit sofortiger Wirkung. Ich sage es Ihnen, bevor ich es irgendwem anders sage, damit sie jemand anderes finden können, der das Spezialeinsatzkommando leiten kann.“

Susan sagte nichts.

„Stone“, sagte Monk. „Sie sollten etwas wissen. Das Spezialeinsatzkommando steht vor dem Aus. Es wird beendet. Don Morris war in den Staatsstreich involviert, von Anfang an. Er ist zumindest teilweise für eine der größten Gräueltaten verantwortlich, die jemals auf amerikanischem Boden verübt wurden. Und er hat das Spezialeinsatzkommando gegründet. Ich bin mir sicher, sie verstehen, dass die Sicherheit und im Besonderen die Sicherheit der Präsidentin gerade jetzt unsere höchste Priorität ist. Es ist nicht nur das Spezialeinsatzkommando. Wir ermitteln auch gegen verdächtige Untereinheiten unter anderem in der CIA, in der Nationalen Sicherheitsbehörde und im Pentagon. Wir müssen die Verschwörer ausrotten, damit so etwas nie wieder passieren kann.“

„Ich verstehe Ihre Sorge.“

Und das tat er wirklich. Die Regierung war geschwächt, wahrscheinlich schwächer, als je zuvor. Der Kongress war fast ausgelöscht worden und ein Supermodel im Ruhestand war zur Präsidentin ernannt worden. Die Vereinigten Staaten hatten offenbar tönerne Füße und sollte es noch immer Umstürzler in den eigenen Reihen geben, gab es keinen Grund, warum sie nicht noch einmal versuchen sollten, die Macht an sich zu reißen.

„Wenn Sie das Spezialeinsatzkommando sowieso abschaffen, ist es der perfekte Zeitpunkt für mich, in den Ruhestand zu gehen.“ Je mehr er Dinge wie diese sagte, desto realistischer wurde es für ihn.

Es war an der Zeit, seine Familie zur Priorität zu machen. Den idyllischen Ort zu schaffen, den er in seiner Vorstellung hatte, an dem er, Becca und Gunner allein sein konnten, weit weg von all den Sorgen, wo, selbst wenn das Schlimmste passierte, es nicht weiter wichtig wäre.

Zum Teufel, vielleicht sollte er einfach nach Hause zu Becca gehen und sie fragen, ob sie nach Costa Rica ziehen möchte. Gunner könnte zweisprachig aufwachsen. Sie könnten irgendwo am Strand wohnen. Becca könnte einen exotischen Tropengarten haben. Luke könnte ein paar Male pro Woche Surfen gehen. Die Westküste von Costa Rica war eines der besten Surfgebiete in ganz Amerika.

Susan sprach zum ersten Mal. „Es ist ein furchtbarer Zeitpunkt für Sie, in den Ruhestand zu gehen. Das Timing könnte nicht schlechter sein. Ihr Land braucht Sie jetzt.“

Er sah sie an. „Wissen Sie was, Susan? Das stimmt nicht wirklich. Sie denken das, weil ich der Typ war, den Sie zufällig in Aktion gesehen haben. Es gibt Millionen von Typen wie mich. Es gibt Typen, die mehr Fähigkeiten haben, mehr Erfahrung und die weitaus besonnener sind. Sie scheinen es nicht zu wissen, aber manche Leute denken, ich wäre ein wandelndes Pulverfass.“

„Luke, Sie können mich hier nicht hängenlassen“, sagte sie. „Wir taumeln am Rande eines Desasters. Ich wurde in eine Position gebracht, die ... Ich habe es nicht erwartet. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann. Ich weiß nicht, wer die Guten und wer die Bösen sind. Ich erwarte regelrecht, dass, wenn ich um die nächste Ecke gehe, ich eine Kugel in den Kopf geschossen bekomme. Ich brauche meine Leute um mich herum. Leute, an die ich glauben kann.“

„Ich bin einer Ihrer Leute?“

Sie sah ihm direkt in die Augen. „Sie haben mein Leben gerettet.“

Richard Monk nahm nun auch an der Unterhaltung teil. „Stone, was Sie nicht wissen ist, dass der Ebola Virus duplizierbar ist. Das wurde in der Besprechung nicht erwähnt. Wesley Drinan erzählte uns im Vertrauen, dass es möglich ist, für Menschen mit der richtigen Ausrüstung und dem richtigen Wissen, mehr davon herzustellen. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine unbekannte Gruppe von Menschen mit einem Ebola Virus, die versuchen einen Vorrat anzulegen.“

Luke sah Susan wieder an.

„Nehmen Sie den Job an“, sagte Susan. „Finden Sie heraus, was der vermissten Frau passiert ist. Finden Sie den vermissten Ebola Virus. Und wenn Sie zurückkommen und Sie immer noch in den Ruhestand gehen wollen, werde ich Sie nie wieder um irgendetwas bitten. Wir haben vor zwei Tagen gemeinsam etwas begonnen. Tun Sie diesen einen letzten Job für mich und ich bin bereit, sie gehenzulassen.“

Sie sah ihm ununterbrochen in die Augen. Sie war eine typische Politikerin. Wenn sie versuchte, jemanden zu erreichen, schaffte sie es. Es war schwer, Nein zu ihr zu sagen.

Er seufzte. „Ich kann morgen abreisen.“

Susan schüttelte den Kopf. „Wir haben ein Flugzeug für Sie bereitstehen.“

Luke riss überrascht seine Augen auf. Er atmete tief durch.

„Okay“, sagte er endlich. Aber zuerst brauche ich ein paar Leute vom Spezialeinsatzkommando. Ich denke an Ed Newsam, Mark Swann und Trudy Wellington. Newsam ist wegen Verletzung beurlaubt, aber ich bin mir sicher, er würde wiederkommen, wenn ich ihn darum bitte.“

Susan und Monk tauschten einen Blick.

„Wir haben Newsam und Swann bereits kontaktiert“, sagte Monk. „Sie haben beide zugestimmt und sind bereits auf dem Weg zum Flughafen. Trudy Wellington ist leider nicht möglich.“

Luke runzelte die Stirn. „Sie will es nicht machen?“

Monk starrte auf einen gelben Notizblock in seiner Hand. Er notierte etwas. Er schaute nicht mal auf. „Wir wissen es nicht, weil wir sie nicht gefragt haben. Leider steht sie nicht zur Debatte.“

Luke drehte sich zu Susan.

„Susan?“

Jetzt sah Monk auf. Er schaute zwischen Luke und Susan hin und her. Er sprach erneut, bevor Susan antworten konnte.

„Wellington ist dreckig. Sie war Don Morris Geliebte. Sie kann einfach nicht dabei sein. Nächsten Monat wird sie nicht einmal mehr für das FBI arbeiten und sie könnte bis dahin sogar wegen Verrat angeklagt werden.“

„Sie sagte mir, dass sie nichts weiß“, sagte Luke.

„Und Sie glauben ihr?“

Luke machte sich nicht die Mühe, diese Frage zu beantworten. Er kannte die Antwort nicht. „Ich will sie“, sagte er einfach nur.

„Oder was?“

„Ich habe meinen Sohn heute mit einem halb gegrillten Streifenbarsch auf dem Grill stehen lassen. Einem Streifenbarsch, den wir gemeinsam gefangen haben. Ich könnte meinen Ruhestand von all dem sofort beginnen. Es hat mir Spaß gemacht Hochschulprofessor zu sein und ich freue mich darauf, das wieder zu tun. Und ich freue mich darauf, meinen Sohn aufwachsen zu sehen.“

Luke starrte Monk und Susan an. Sie starrten zurück.

„Also?“, fragte er. „Was denken Sie?“


KAPITEL SIEBEN

11. Juni

2:15 Uhr

Ybor Stadt, Tampa, Florida

Es war gefährliche Arbeit.

So gefährlich, dass er nicht hinunter zum Laborraum gehen wollte.

„Ja, ja“, sagte er ins Telefon. „Im Moment arbeiten vier Leute. In der nächsten Schicht werden es sechs sein. Heute Abend? Möglich. Ich will nicht zu viel versprechen. Rufen Sie mich gegen 10:00 Uhr an und ich werde es besser abschätzen können.“

Für einen Moment hörte er zu. „Also, ich würde sagen, ein Kleintransporter ist groß genug. Diese Größe kann leicht an die Laderampe heranfahren. Die Dinger sind kleiner, als man mit bloßem Auge erkennen kann. Sogar Trillionen davon würden nicht viel Platz brauchen. Wenn nötig, könnte alles in einen Kofferraum passen. Aber wenn es so ist, würde ich vorschlagen, zwei Autos zu benutzen. Eins für den Landweg und eins, das zum Flughafen fährt.“

Er legte auf. Sein Deckname war Adam. Der erste Mann, da er der erste Mann war, der für diesen Job angeheuert worden war. Er verstand die Risiken vollständig, obwohl die anderen es nicht wussten. Er allein, kannte das Ausmaß dieses Projektes.

Er schaute durch das große Bürofenster hinunter auf die untere Ebene des Lagerhauses. Sie arbeiteten rund um die Uhr in drei Schichten. Die Leute, die jetzt da drin waren, drei Männer und eine Frau, trugen weiße Laborkittel, Schutzbrillen, Atemmasken, Gummihandschuhe und Gummistiefel an den Füßen.

Die Arbeiter wurden nach ihrer Fähigkeit ausgewählt, einfache Mikrobiologie auszuführen. Ihre Aufgabe war es, den Virus auf dem Nahrungsmedium, das Adam zur Verfügung stellte, wachsen und sich multiplizieren zu lassen. Dann wurden die Proben, für den späteren Transport und die Übertragung als Aerosol, trockengefroren. Es war eine langweilige Arbeit, aber nicht schwierig. Jeder Laborassistent oder Biochemie Student im zweiten Jahr könnte es machen.

Da sie vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr arbeiteten, wuchs der Vorrat des trockengefrorenen Virus sehr schnell an. Adam erstattete alle sechs bis acht Stunden Bericht an seine Arbeitgeber und sie waren jedes Mal über das Tempo erfreut. Seit gestern war die Freude in Entzückung übergegangen. Die Arbeit war fast vollbracht, vielleicht sogar schon heute.

Adam lächelte darüber. Seine Arbeitgeber waren glücklich und sie bezahlten ihn sehr, sehr gut.

Er trank Kaffee aus einem Styroporbecher und schaute weiter den Arbeitern zu. Er hatte aufgehört zu zählen, wie viel Kaffee er in den letzten Tagen konsumiert hatte. Es war viel. Die Tage schienen ineinander zu verschwimmen. Wenn er zu erschöpft war, legte er sich in seinem Büro auf sein Feldbett und schlief ein wenig. Er trug die gleiche Schutzkleidung wie die Arbeiter draußen im Labor. Er hatte sie seit zweieinhalb Tagen nicht ausgezogen.

Adam hatte sein Bestes versucht, ein provisorisches Labor in dem gemieteten Lagerhaus einzurichten. Er hatte sein Bestes gegeben, um die Arbeiter und sich selbst zu schützen. Sie hatten Schutzkleidung. Es gab einen extra Raum, wo die Schutzkleidung nach jeder Schicht entsorgt wurde und Duschen für die Arbeiter, wo sie etwaige Rückstände abspülen konnten.

Aber er musste auch die finanziellen und zeitlichen Einschränkungen berücksichtigen. Der Zeitplan war strikt und außerdem musste es natürlich alles geheim bleiben. Er wusste, der Schutz entsprach nicht den Standards der amerikanischen Seuchenschutzbehörde – aber selbst wenn er eine Million Dollar und sechs Monate Zeit gehabt hätte, um das Labor zu bauen, wäre das nicht ausreichend gewesen.

Am Ende hatte er das Labor in zwei Wochen gebaut. Es war in einem heruntergekommenen Viertel von niedrig gebauten Lagerhäusern inmitten einer rauen Nachbarschaft, die schon lange von Kubanern und anderen Immigranten der Vereinigten Staaten dominiert wurde.

Niemand würde hier Verdacht schöpfen. Es gab keine Schilder an dem Gebäude und es stand dicht an dicht mit Dutzenden ähnlichen Lagerhäusern. Die Miete war für sechs Monate im Voraus bezahlt, obwohl sie die Einrichtung nur für kurze Zeit brauchten. Es gab einen eigenen kleinen Parkplatz und die Arbeiter kamen und gingen wie Lager- und Fabrikarbeiter überall sonst auch– in Abständen von acht Stunden.

Die Arbeiter wurden gut in bar bezahlt und die meisten von ihnen sprachen kein Englisch. Sie wussten, was sie mit dem Virus tun mussten, wussten aber nicht, was genau es war, womit sie umgingen oder warum. Eine Polizeirazzia war unwahrscheinlich.

Dennoch machte es ihn nervös, dem Virus so nah zu sein. Er würde erleichtert sein, wenn dieser Teil des Jobs vorüber war, er seine volle Bezahlung erhielt und er diesen Ort hinter sich lassen konnte, als wäre er niemals hier gewesen. Dann würde er an die Westküste fliegen. Für Adam bestand dieser Job aus zwei Teilen. Ein Teil hier und einer... woanders.

Und der erste Teil würde bald erledigt sein.

Heute? Ja, vielleicht sogar heute schon.

Er hatte entschieden, er würde für eine Weile das Land verlassen. Wenn all das hier vorbei war, würde er einen schönen langen Urlaub machen. Frankreichs Südküste klang verlockend. Mit dem Geld, was er verdiente, könnte er hingehen, wo auch immer er wollte.

Es war simpel. Ein Kleintransporter oder Auto, oder vielleicht zwei Autos würden ans Lagerhaus heranfahren. Adam würde das Tor schließen, sodass niemand von außerhalb sehen konnte, was vor sich ging. Seine Arbeiter würden in ein paar Minuten die Autos beladen. Er würde sicherstellen, dass sie vorsichtig waren, also würde der ganze Prozess vielleicht zwanzig Minuten dauern.

Adam lachte in sich hinein. Schon bald nach dem Beladen würde er in einem Flugzeug an die Westküste sitzen. Kurz danach würde der Albtraum beginnen. Und es gab nichts, dass irgendwer tun konnte, um es aufzuhalten.


KAPITEL ACHT

5:40 Uhr

Am Himmel über West Virginia

Der sechssitzige Learjet düste durch den morgendlichen Himmel. Der Jet war dunkelblau mit dem Geheimdienstsiegel auf der Seite. Am Horizont konnte man ein kleines Stück der Sonne hinter den Wolken aufgehen sehen. Luke und sein Team nutzen die vorderen vier Sitze als Besprechungsraum. Ihr Gepäck und ihre Ausrüstung waren auf den hinteren Sitzen verstaut.

Er hatte sein Team zurück. Im Sitz neben ihm saß der große Ed Newsam, in seinen khakifarbenen Cargo Hosen und einem langärmeligen Shirt. Neben sich, direkt unterm Fenster, lehnte ein Paar Krücken.

Luke gegenüber auf der linken Seite saß Mark Swann. Er war großgewachsen und dünn, mit blondem Haar und Brille. Er streckte seine langen Beine in den Gang. Er trug ein altes Paar zerrissener Jeans und ein Paar rote Converse Sneakers. Er war aus einem Einsatz herausgerissen worden, in welchem er als Lockvogel für pädophile Straftäter eingesetzt worden war und er konnte nicht zufriedener darüber aussehen.

Luke direkt gegenüber saß Trudy Wellington. Sie hatte lockiges braunes Haar, war schlank und attraktiv in ihrem grünen Pullover und Hosen. Sie trug eine große runde Brille. Sie war sehr hübsch, aber die Brille ließ sie fast wie eine Eule aussehen.

Luke fühlte sich okay, aber nicht großartig. Bevor sie losflogen, hatte er Becca angerufen. Die Unterhaltung war nicht sehr gut gelaufen. Eigentlich war sie fast gar nicht gelaufen.

„Wohin gehst du?“, fragte sie.

„Texas. Galveston. Es gab einen Sicherheitsverstoß in einem Labor dort.“

„Im BSL-4 Labor?“, fragte sie. Becca selbst war in der Krebsforschung tätig. Sie hatte für einige Jahre an einem Heilmittel für Melanomen gearbeitet. Sie war Teil eines Teams, das an verschiedenen Forschungseinrichtungen einige Erfolge mit der Methode verzeichnen konnte, den Herpes Virus in die Melanom Zellen zu injizieren und sie damit abzutöten.

Luke nickte. „Ja das stimmt, das BSL-4 Labor.“

„Das ist gefährlich“, sagte sie. „Das weißt du, oder?“

Er musste fast lachen. „Liebling, ich werde nicht gerufen, wenn die Dinge ungefährlich sind.“

Ihre Stimme klang kalt. „Bitte sei vorsichtig. Wir lieben dich, weißt du.“

Wir lieben dich.

Was für eine merkwürdige Art, dies zu sagen. Fast so, als ob sie und Gunner als Team ihn liebten, aber nicht unbedingt als Individuen.

„Ich weiß“, sagte er. „Ich liebe euch beide auch sehr.“

Dann war Stille in der Leitung.

„Becca?“

„Luke, ich kann nicht versprechen, dass wir noch hier sind, wenn du zurückkommst.“

Jetzt, hier an Bord des Flugzeugs, schüttelte er seinen Kopf, um klar zu denken. Es war Teil seiner Arbeit. Er musste kategorisieren. Er hatte Familienprobleme, ja. Er wusste nicht, wie er sie lösen konnte. Aber er konnte sie auch nicht mit nach Galveston bringen. Sie würden ihn ablenken, von dem, was er tun musste und das könnte gefährlich sein, für ihn selbst und alle anderen, die involviert waren. Er musste einhundertprozentig auf seine Aufgabe fokussiert sein.

Er blickte aus dem Fenster. Der Jet düste in hohem Tempo durch den Himmel. Unter ihnen glitten weiße Wolken vorbei. Er atmete tief durch.

„Alles klar, Trudy“, sagte er. „Was kannst du uns erzählen?“

Trudy hob ihren Computer hoch, sodass alle ihn sehen konnten. Sie strahlte. „Sie haben mir meinen alten Tablet-Computer zurückgegeben. Danke, Boss.“

Er schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig. „Alles gut. Jetzt schieß los. Bitte.“

„Ich werde davon ausgehen, dass niemand Vorkenntnisse hat, okay?“

Luke nickte. „Na gut.“

„Also, wir sind auf unserem Weg ins Galveston Nationallaboratorium in Galveston, Texas. Es ist eine, der vier einzigen bekannten, Bio-Sicherheits-Level-4 Stationen in den Vereinigten Staaten. Diese haben die höchste Sicherheitsstufe für Forschungsstationen der Mikrobiologie, mit den umfangreichsten Sicherheitsprotokollen für die Mitarbeiter. In diesen Stationen werden die tödlichsten und ansteckendsten Viren und Bakterien erforscht, die der Wissenschaft bekannt sind.“

Swann hob seine Hand. „Du sagtest, eine der vier bekannten Stationen. Gibt es unbekannte Stationen?“

Trudy zuckte mit den Schultern. „Bestimmte Biotechnologieunternehmen, besonders die, die streng behütet werden, könnten BSL-4 Stationen haben, ohne dass die Regierung davon weiß. Ja, es ist möglich.“

Swann nickte.

„Die Sache, die diese Station in Galveston von den anderen drei BSL-4 Stationen unterscheidet, ist, dass die anderen sich alle auf dem Gelände hochsicherer Regierungseinrichtungen befinden. Galveston ist die einzige Station, die sich auf einem akademischen Universitätscampus befindet, eine Tatsache, die in 2006, vor der Eröffnung der Forschungseinrichtung, bereits wiederholt als Sicherheitsrisiko angesprochen wurde.“

„Was wurde deswegen getan?“, fragte Ed Newsam.

Trudy lächelte wieder. „Sie versprachen extra vorsichtig zu sein.“

„Hervorragend“, sagte Ed.

„Lasst uns mal zu den wichtigen Punkten kommen“, sagte Luke.

Trudy nickte. „Also, vor 3 Tagen gab es nachts einen Stromausfall.“

Luke war etwas abwesend während Trudy die Dinge wiederholte, die Susan und ihre Mitarbeiter ihm gestern Abend bereits mitgeteilt hatten. Der Nachtwächter, die Frau, das Röhrchen mit dem Ebola Virus. Er hörte es, aber er hörte nicht wirklich zu.

Ein Bild erschien vor seinem geistigen Auge. Becca und Gunner auf der Terrasse, in dem Moment, als er abreiste. Er versuchte es zu vertreiben, aber es blieb in seinem Kopf. Für einen langen Moment war alles, was er sehen konnte, Gunner, der niedergeschlagen hinunter auf einen Streifenbarsch auf dem Grill starrte.

„Es klingt nach Sabotage“, sagte Newsam.

„Höchstwahrscheinlich“, sagte Trudy. „Das System war auf Absicherung ausgelegt, aber es ist nicht nur der Hauptstrom ausgefallen, sondern der Sicherungsstrom hat auch versagt. So was passiert nicht sehr oft, es sei denn, jemand hilft nach.“

„Was wissen wir über die Frau, die zu dem Zeitpunkt da drin war?“, fragte Luke. „Wie war ihr Name? Haben wir etwas Neues über sie?“

„Ich habe etwas nachgeforscht. Aabha Rushdie, neunundzwanzig Jahre alt. Sie wird noch immer vermisst. Sie hat einen beispielhaften Lebenslauf als Jungwissenschaftlerin. Doktorin der Mikrobiologie, höchste Auszeichnungen des Kings College in London, fortgeschrittenes Training für BSL-3 und BSL-4 Sicherheitsprotokolle, einschließlich einer Zertifizierung, eigenständig im Labor arbeiten zu dürfen, so was erreicht nicht jeder. Sie hat seit drei Jahren in Galveston gearbeitet und war an einer Reihe von wichtigen Forschungsprogrammen beteiligt, einschließlich dem Waffenprogramm, mit dem wir uns beschäftigen.“

„Okay“, sagte Swann. „Es ist ein Waffenprogramm?“

Trudy hob eine Hand. „Dazu komme ich gleich. Lasst mich noch kurz etwas zu Aabha sagen. Die interessanteste Sache über Aabha ist, dass sie in 1990 gestorben ist.“

Alle starrten Trudy an.

„Aabha Rushdie starb bei einem Autounfall in Delhi, Indien, als sie vier Jahre alt war. Ihre Eltern zogen kurz danach nach London. Später ließen sie sich scheiden und Aabhas Mutter zog zurück nach Indien. Ihr Vater starb vor sieben Jahren an einem Herzinfarkt. Und vor fünf Jahren erschien Aabha plötzlich wieder auf der Bildfläche, mit Schulbesuchen, Jobs, und mit tollen Empfehlungsschreiben von Hochschulprofessoren in Indien, genau rechtzeitig um ihre Doktorarbeit in England zu beginnen.“

„Sie ist ein Geist“, sagte Luke.

„Sieht so aus.“

„Aber warum ist sie Inderin?“

Trudy schaute auf ihre Notizen. „Es gibt ungefähr eine Milliarde Menschen in Indien, aber niemand kennt die genaue Anzahl. Das Land hinkt weit hinterher, wenn es um die digitale Aufzeichnung von Geburten und Todesfällen geht. Korruption ist weitverbreitet innerhalb des öffentlichen Dienstes dort, es ist also nicht sehr schwer die Identität einer verstorbenen Person zu kaufen. Indien ist eines der weltweit größten Herkunftsgebiete von gefälschten Personen.“

„Ja“, sagte Swann. „Aber dann müssen sie auch einen indischen Geist anheuern.“

Trudy hob den Finger. „Nicht unbedingt. Für westliche Menschen gibt es nicht viel Unterschied dazwischen, wie eine indische Person aus dem Norden Indiens, wo Delhi ist, aussieht, zu einer Person aus Pakistan, was gleich nebenan liegt. Um genau zu sein, nicht mal Inder und Pakistanis können das immer genau auseinander halten. Also ich lehne mich hier etwas aus dem Fenster, aber ich würde vermuten, Aabha ist eigentlich eine Pakistani und wahrscheinlich eine Muslimin. Sie könnte eine pakistanische Geheimdienstagentin sein oder schlimmer noch, ein Mitglied einer konservativen Sunnitischen oder Wahhabit Sekte.“

Ed Newsam stöhnte hörbar.

Lukes Herz machte einen Sprung in seiner Brust. Von allen Analysten, mit denen er je gearbeitet hatte, waren Trudys Informationen immer auf dem höchsten Niveau. Ihre Fähigkeit Szenarien auszuspinnen war wahrscheinlich die Beste von allen. Wenn sie dieses Mal richtig lag, hatte soeben eine Sunnitin aus Pakistan ein Röhrchen mit Ebola Virus gestohlen.

Guten Morgen. Raus aus den Federn.

Er sah zwischen seinen Kollegen hin und her. Sein Blick blieb auf Trudy hängen.

„Erzähle uns alles“, sagte er.

„Okay, hier kommt der schlimmste Teil“, sagte Trudy.

„Es kommt schlimmer?“, sagte Swann. „Ich dachte, dies war der schlimmste Teil. Was kann denn noch schlimmer sein?“

„Erstens, die Vorgesetzten der Galveston Station haben die ersten achtundvierzig Stunden, nachdem sie den Diebstahl bemerkt hatten, damit verbracht, zu versuchen, es zu vertuschen. Na ja, vielleicht nicht vertuschen, aber sie begannen, ihre eigenen internen Nachforschungen anzustellen, kamen aber zu keinem Ergebnis. Sie schickten Leute los, um nach Aabha Rushdie zu suchen, aber sie war wahrscheinlich schon längst weg. Sie konnten anfangs einfach nicht glauben, dass Aabha den Virus gestohlen hatte. Die Leute, mit denen ich spät gestern Abend gesprochen habe, glauben es noch immer nicht. Alle dort liebten sie, obwohl offensichtlich niemand wirklich viel über sie wusste.“

„Du meinst, sie wussten nicht, dass sie seit fünfundzwanzig Jahren tot war?“, warf Swann ein.

Trudy fuhr fort. „Also, sie haben alle Labortechniker verhört, um herauszufinden, ob irgendjemand das Röhrchen versehentlich genommen hatte. Niemand legte ein Geständnis ab und es gab keinen Grund, irgendwem zu misstrauen. Sie überprüften ihre Inventaraufnahme und fanden selbstverständlich heraus, dass das Röhrchen nur Stunden vor dem Stromausfall, als gesichert markiert worden war.“

„Was denkst du, warum sie gezögert haben?“

„Das ist die zweite und wahrscheinlich schlimmste Sache daran. Das Röhrchen enthielt nicht nur irgendeinen Ebola Virus. Es ist eine waffentaugliche Version des Ebola Virus. Vor drei Jahren hat das Labor eine große Summe an Fördergeldern von der US Seuchenschutzbehörde, der Nationalen Gesundheitsbehörde und dem Ministerium für innere Sicherheit erhalten. Die Gelder waren dafür bestimmt, einen Weg zu finden, den Virus zu modifizieren, ihn bösartiger zu machen, als er bereits war – es leichter zu machen, ihn zwischen Menschen zu übertragen, den Ausbruch der Krankheit selbst zu beschleunigen und den Prozentsatz der Todesfälle durch den Virus bei infizierten Menschen zu erhöhen.“

„Warum um alles in der Welt würden sie das tun?“, fragte Swann.

„Die Idee war, den Virus waffentauglich zu machen, bevor irgendwelche Terroristen dies tun konnten, seine Eigenschaften dann zu studieren, Schwächen zu erkennen und Wege zu finden, Menschen zu heilen, die eventuell eines Tages damit infiziert werden würden. Die Laborwissenschaftler waren mit dem ersten Teil erfolgreich – Waffentauglichkeit – mehr, als es sich irgendwer je erträumt hätte. Mithilfe einer Technik der Gentherapie, die man Insertion nennt, konnten die Forscher eine Reihe von Mutationen an dem Originalvirus verursachen.


Der Virus kann durch ein Aerosolspray in eine Bevölkerung eingeführt werden. Sowie eine Person infiziert ist, ist sie nach bereits einer Stunde ansteckend und wird innerhalb von zwei bis drei Stunden die ersten Anzeichen von Symptomen zeigen. Mit anderen Worten, eine infizierte Person kann bereits andere Menschen anstecken,
 bevor
 sie selbst Symptome der Krankheit zeigt.


Das ist ein wichtiger Punkt. Es ist ein ganz radikaler Unterschied zum Originalvirus. Die Ausbreitung von Ebola in menschlichen Bevölkerungen wird normalerweise gestoppt, wenn infizierte Opfer in Krankenhäusern in Quarantäne gesteckt werden, bevor oder kurz nachdem sie ansteckend geworden sind. Um diesen Virus zu stoppen, müsste eine ganze geografische Region, voll mit kranken und gesunden Menschen, gemeinsam in Quarantäne gesteckt werden. Man würde nicht direkt wissen, wer den Virus hat und wer nicht. Das heißt Straßensperren, Checkpunkte und Barrikaden.“

„Ausnahmezustand“, sagte Ed Newsam.

„Ganz genau. Und schlimmer noch, dieser Virus kann zwischen Menschen durch kleinste Tröpfchen in der Luft übertragen werden und die Krankheit verursacht normalerweise einen heftigen Husten. Man muss nicht mit Blut, Erbrochenem oder Ausscheidungen in Berührung kommen, ein weiterer radikaler Unterschied zum Original.“

„Sonst noch was?“, fragte Luke, der bereits fühlte, er hatte mehr als genug gehört.

„Ja. Der absolut schlimmste Teil meiner Meinung nach. Der Virus ist höchst ansteckend und sehr tödlich. Die Sterblichkeit der hämorrhagischen Krankheit, die er verursacht, liegt bei geschätzten vierundneunzig Prozent, ohne medizinische Behandlung. Das ist die Sterberate, mit der er vor zwei Monaten eine Kolonie von dreihundert Rhesusaffen in einer Sicherheitsforschungseinrichtung in San Antonio getötet hat. Der Virus war absichtlich in die Kolonie eingeführt worden und binnen achtundvierzig Stunden waren zweihundertzweiundachtzig Affen tot. Mehr als die Hälfte starb innerhalb der ersten sechs Stunden. Aus den achtzehn Überlebenden wurden drei nicht krank und fünfzehn erholten sich innerhalb der nächsten zwei Wochen von selbst.

Die Krankheit präsentiert sich definitiv als ein Albtraumszenario, Organe versagen, Blutgefäße kollabieren und das Opfer wird komplett geschwächt und verblutet quasi. Oftmals ganz spektakulär. Ich meine, es kommt Blut aus dem Mund, den Ohren, den Augen, aus dem Anus und der Vagina, im Wesentlichen aus allen Körperöffnungen manchmal sogar aus den Poren der Haut.“

Swann hob seine Hand. „Okay. Du sagtest, vierundneunzig Prozent sterben ohne medizinische Behandlung. Wie hoch wäre die Sterberate, wenn es medizinische Behandlung gäbe?“

Trudy schüttelte den Kopf. „Das weiß keiner. Der Virus ist so ansteckend, so schnell wirkend und so tödlich, dass medizinische Behandlung unter Umständen nicht möglich ist. Soweit wir wissen, wird fast jede Person, die mit dem Virus in Berührung kommt, auch krank. Der einzige effektive Weg einen Ausbruch zu stoppen, wäre es eine gesamte Bevölkerung in Quarantäne zu stecken, bis die Krankheit ihren Lauf genommen hat.“

„Und die Menschen, die in der Quarantänezone stecken einfach sterben lassen?“, fragte Ed Newsam.

„Ja, in den meisten Fällen. Und es ist ein grausamer Tod.“

Ein langer Moment verging. Luke schüttelte den Kopf. Das hier hatte fast nichts mit dem zu tun, was der Labordirektor am Abend vorher in Gegenwart der Präsidentin versucht hatte, so harmlos darzustellen. Er hatte definitiv versucht, das Ausmaß des Sicherheitsverstoßes herunterzuspielen, sogar in der Anwesenheit der Präsidentin der Vereinigten Staaten. Als Luke aus seinen Gedanken aufschaute, starrten ihn alle an.

„Wir müssen dieses Röhrchen zurückbekommen“, sagte er.
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„Wir sind zu spät dran“, sagte Trudy.

Ihre Stimme zitterte ein klein wenig. Sie sagte es ganz plötzlich ohne irgendeine Aufforderung. Trudy war, untypisch für ihre Art, während der zweiten Hälfte des Fluges, sehr still gewesen. Während Swann und Newsam Heldentaten austauschten, saß sie mit ihrem Kopf gegen das Fenster gelehnt und tippte Notizen in ihren Computer.

Jetzt sah Luke sie an. Sie und Swann waren dabei Laptop Computer auszupacken und sie auf einem langen Tisch aufzubauen. Luke und sein Team befanden sich in einem alten Klassenzimmer. Das Zimmer war in der siebten Etage im Gebäude gegenüber des BSL-4 Labors und am Ende eines langen Korridors. Es war ruhig hier oben. Niemand sonst war hier.

Dies hier war ihre Einsatzzentrale. Der Raum sah aus, als wäre er schon jahrelang nicht genutzt worden.

Luke strich mit einem Finger über die Fensterbank. Sie war von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Die Laborleitung wollte kooperativ erscheinen, aber die Zusammenarbeit war nicht gerade eng. Luke hatte das Gefühl, man hatte sie hier einquartiert, weil niemand wollte, dass sie zu viel in der Einrichtung herumschnüffelten. Nun ja, es war nicht wirklich wichtig, was die Laborleute wollten.

Er sah aus dem Fenster in den sonnigen texanischen Morgen hinaus.

„Erzähle mir mehr“, sagte er.

Sie sah ihn nicht mal an. „Ich bin ein paar Berechnungen und Szenarien durchgegangen. Die Situation ist schlimm, sehr schlimm, wesentlich schlimmer als ich anfangs dachte. Das Verbrechen ist vor vier Tagen passiert. Es hätte auch ein Jahr sein können.“

„Ich höre“, sagte er.

„Na ja, es gibt keinen Grund zu glauben, dass das Röhrchen noch in den Händen der Person ist, die es gestohlen hat. Im Gegenteil, ich würde sogar sagen, dass es zu neunundneunzig Prozent sicher ist, dass es das nicht ist. Es wurde wahrscheinlich in der Nacht, in der es gestohlen wurde, weitergereicht oder in ein Flugzeug verfrachtet, oder spätestens am folgenden Morgen. Also schließt unser mögliches Einsatzgebiet die gesamte Welt ein. Das Röhrchen könnte inzwischen überall auf der Welt sein.“

Luke hatte sich nicht erlaubt, soweit zu denken. Er war nicht bereit, die ganze Welt abzusuchen. In diesem Moment war er mehr über Trudy besorgt als über den Ebola Virus. Er hatte in seiner Zeit als Soldat und Agent viele Zusammenbrüche gesehen und Trudy sah aus, als wäre sie die nächste Kandidatin dafür. Er konnte ihr nichts vorwerfen. Es war eine Höllenwoche gewesen.

Die Regierung war fast überworfen worden und die Menschen fragten sich, wie viel sie darüber wusste und wann. Don Morris, der bis vor kurzem ihr Boss und der Mann gewesen war, mit dem sie eine Affäre gehabt hatte, saß als Mit-Verräter im staatlichen Gefängnis. Sie war einer Menge Stress ausgesetzt. Und jeder hatte seine Belastungsgrenze.

„Okay“, sagte er. „Wir werden es Schritt für Schritt angehen. Lass uns nicht rennen, bevor wir laufen können. Wir krabbeln gerade erst noch.“

Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht. Der Virus ist bereits waffentauglich. Alles was jetzt noch fehlt, ist ihn zu vermehren. Das können sogar Studenten. Sie könnten ein Labor einrichten, in Syrien oder in pakistanischen Stammesgebieten oder in Nord-Nigeria, irgendwo außerhalb der Reichweite von Gesetzen oder Staaten. Wenn sie genug davon herstellen, dann sprechen wir von der Möglichkeit mehrfacher Angriffe, immer und immer wieder, mit einer der gefährlichsten Substanzen, die die Menschheit je gesehen hat.“

Luke dachte für einen langen Moment über das, was Trudy gesagt hatte, nach. „Würde es nicht viel Geld und Expertise benötigen, so ein Labor zu bauen? Ich meine, schau dich mal um.“ Er gestikulierte ironisch in dem leeren, wenig technischen Klassenzimmer herum. „Es muss Milliarden gekostet haben.“

Sie schüttelte ihren Kopf mit Nachdruck. „Es ist doch egal, wie viel wir für solche Einrichtungen ausgeben. Wir sind die Vereinigten Staaten. Man kann das gleiche viel schneller und billiger machen, besonders wenn die Menschen, die den Virus handhaben, echte Gläubige sind. Die kümmern sich nicht um Sicherheit. Die bauen nach minimalistischen Standards. Es ist ihnen egal, ob ihre Leute krank werden. Außerdem war dieser Diebstahl monate- wenn nicht jahrelang im Voraus geplant. Man hätte bereits vor zwei Jahren schon beginnen können, in Erwartung dieses Tages, ein Labor zu bauen.“

Luke fühlte wieder dieses schlechte Gefühl in der Magengrube. Es war inzwischen ein guter Bekannter geworden. Trudy hatte Recht. Natürlich hatte sie Recht. Sie hinkten weit hinterher. Er würde noch heute die Präsidentin anrufen und ihr sagen, dass sie mehr Ressourcen brauchten. Zur Hölle, sie brauchten eine gigantische Verbrecherjagd. Sie brauchten die Navy SEALs und Delta Force Einsatzkräfte, die Türen einschlugen und Wände einrissen.

Und das würde auch passieren. Aber zuerst musste er diese Unterhaltung zurück in eine produktive Richtung steuern. Es gab Dinge, die sie hier und jetzt tun konnten und sie mussten beginnen, diese zu tun. Der Dieb war noch nicht so weit weg, dass es unmöglich war, sich anzunähern.

„Das erste, was wir herausfinden müssen, ist, wohin die Frau verschwunden ist“, sagte er in den Raum. „Können wir das machen?“

Trudy schüttelte den Kopf. „Lass uns einfach mal sagen, die Möglichkeiten sind endlos. Ich meine, es ist die ultimative Nadel im Heuhaufen.“

„Warum?“, fragte Luke. Er wusste warum, aber er musste es hören. Es würde ihm helfen, seine eigenen Gedanken zu ordnen.

Trudy zuckte mit den Schultern. „Sie könnte überall hin sein, auf allen möglichen Wegen. Sie könnte sich gerade von einer Gesichts-Operation erholen, mit gefärbten Haaren und einer komplett neuen Identität. Ihr standen mehr Optionen offen, als wir in Betracht ziehen können. Erstens, sie ist in Texas verschwunden, ein Staat mit dreißig Millionen Menschen und einem Dutzend großen Autobahnen. Wir sind nicht weit entfernt von Houston, wo es zwei große Flughäfen gibt. Dann sind da noch San Antonio, Austin und Dallas, alles große Verkehrsknotenpunkte. Oder sie könnte direkt von hier, aus Galveston abgereist sein, via Luftweg oder Seeweg.“

Ed Newsam grunzte. Er lehnte sich gegen eine weiße Wand, die Krücken neben sich. „Wenn ich solch wertvolle Fracht hätte, würde ich auf gar keinen Fall mit einem regulären Flugzeug von einem öffentlichen Flughafen abfliegen. Es gibt eine Chance von eins zu hundert, dass sie beim Sicherheitscheck das Röhrchen finden, aber was wäre wenn? Dann hast du all diesen Aufwand betrieben, den Hauptpreis zu stehlen, nur um ihn am nächsten Tag am Flughafen wieder zu verlieren? Oh nein!“

„Sicher“, sagte Trudy. „Aber du gehst davon aus, dass sie nicht mit ihrem Auto raus ins Bergland nach West Texas gefahren ist. Was wäre, wenn sie das gemacht hat? Was, wenn sie in die Mitte von Nirgendwo gefahren ist, weg von allen Verkehrs- oder Sicherheitskameras und jemand sie eingesammelt hat. Was dann?“

„Das reicht“, sagte Luke.

Er hob eine Hand, als ob er STOPP sagen wollte. Obwohl er mochte, wo dies hinführte. Sein Team dachte nach, ihre Köpfe feuerten sich gegenseitig an, brachten Raum und Zeit zusammen und formten Zusammenhänge. Dies war, wie sie die vermisste Frau finden würden.

„Lasst uns nochmal zurück zum Anfang gehen“, sagte er. „Wir wollen nichts mutmaßen, richtig? Dies ist eine gesicherte Einrichtung. Das heißt, es gibt Videokameras auf dem Parkplatz. Vielleicht haben sie in der Nacht funktioniert, vielleicht nicht. Aber es gibt auch Verkehrskameras auf den Straßen bis hinüber zur Autobahn und Sicherheitskameras vor Geschäften, in Gassen und auf Parkplätzen. Sie wird als Peripheriebild auf einer Menge von Videomaterial erscheinen.“

„Das stimmt“, sagte Trudy.

„Also, wir beginnen von dem Moment, als sie das Gelände hier verlassen hat. Wir haben die Uhrzeit, richtig?“

Trudy nickte. „Wir haben die Aussage des Nachtwächters. Und falls es nicht ebenfalls abgeschaltet war, wird das elektronische Schlüsselsystem Daten davon haben, als sie ihre ID Karte benutzte, um das Gebäude zu verlassen.“

„Perfekt“, sagte Luke. „Welche Art Auto fuhr sie nochmal?“

Trudy blickte auf ihren Tablet-Computer. „Ein blaues BMW Z4 Cabrio. Mit texanischen Kennzeichen.“

„Sehr gut. Das ist ein unverkennbares Auto. Es sieht nicht wie jedes andere aus. Findet das Auto auf Video, folgt ihm von hier in einem immer weitreichenderen Radius. Lasst uns sehen, wohin sie gefahren ist. Hat sie irgendwo angehalten? Wenn man genau darüber nachdenkt, ist es nicht wirklich eine Nadel im Heuhaufen. Wir wissen, wann und von wo sie losgefahren ist. Wir sind direkt an der Küste – wir wissen, sie kann nicht nach Süden in den Golf von Mexiko gefahren sein, und nach Westen und Osten gibt es auch nicht viele Möglichkeiten. Das wird die Überwachungsvideos, die wir uns anschauen müssen, stark einschränken.“

„Wir sind hier auch in einem sensiblen Bereich“, sagte Swann. Er hatte drei Laptops in einer Reihe vor sich aufgebaut. Er öffnete einen nach dem anderen. In seiner linken Hand hielt er ein Bündel gelber Kabel.

„Es gibt hier eine Menge Schiffsverkehr, Öl Raffinerien, dieses biologische Labor und all das auf diesem kleinen Streifen Land. Ich wäre nicht überrascht, wenn Satellitenkameras vierundzwanzig Stunden am Tag auf diese Halbinsel gerichtet sind. Unsere Satelliten, russische Satelliten, Saudi Satelliten, iranische, israelische, chinesische, diverse Unternehmenssatelliten und schwarze Satelliten. Ich wette fünf Dollar, es gibt haufenweise Interesse, zu wissen, was hier so vor sich geht.“

„Kannst du auf all das zugreifen?“, fragte Luke.

Swann lächelte.

„Okay“, sagte Luke. „Wenn du vier Tage alte Satelliten Daten von einem Unternehmensserver oder einem chinesischen Server herunterladen kannst, bist du unser Mann des Tages.“

„Ich bin der Mann des Tages“, sagte Swann. „Ich beobachte dich, du beobachtest mich, das ist das Spiel, das wir alle spielen.“

Luke nickte. „Gut. Meine Wette ist, Ed liegt richtig. Sie ist nicht zu einem großen Flughafen gefahren. Zu viel Überwachung. Also legt besonderes Augenmerk auf Unterbrechungen in den Aufnahmen und versucht diese mit den Satellitendaten abzustimmen. Verschwindet sie für eine Weile von den Videoaufnahmen? Wenn ja, wo ist sie dann zu dem Zeitpunkt? Ist sie in der Nähe eines kleinen Flughafens oder vielleicht einer alten Landebahn? Ist sie in der Nähe eines Hafens? Hier ist überall offenes Meer. Sie könnte mit einem Boot hinausgefahren sein.“

„Was, wenn sie auf einem Parkplatz eines Kinderliga-Spielfeldes angehalten hat und das Röhrchen an Jemanden übergeben hat?“, fragte Trudy.

„Wir versuchen diesen Moment genau auszumachen. Wenn Swann Satellitendaten bekommen kann, können wir vielleicht die zwei Fahrzeuge Seite an Seite geparkt sehen. Dann haben wir zwei Autos zum Verfolgen. Hör mal, ich sage ja nicht, dass es leicht ist. Ich sage nur, es ist notwendig. Wenn wir zu viele Informationen zu durchforsten haben, müssen wir uns helfen lassen, wie wir es bereits zuvor getan haben. Es ist mir egal. Ich persönlich denke, sie hält irgendwo an und ich will sehen, wo und wann.“

„Und wenn nicht?“

„Wenn sie nicht irgendwo angehalten hat, dann folgen wir ihr so weit ins Bergland, wie wir können und bestätigen wenigstens, dass sie tatsächlich zwei- oder dreihundert Kilometer mit einem Röhrchen waffentauglichem Ebola Virus im Handschuhfach herumgefahren ist. Ich glaube nicht, dass das der Fall ist, aber ich habe kein Problem damit, falsch zu liegen.“

Ein junger Mann in einem weißen Laborkittel und Brille stand in der offenen Tür. Er erschien dort ganz plötzlich, fast so, als hätte er sich vorsichtig den Flur entlang geschlichen, ohne ein Geräusch zu machen. Er räusperte sich.

„Agent Stone? Der Direktor ist jetzt bereit, Sie zu sehen.“

Luke sah Trudy und Swann an.

„Ist bei euch alles startklar?“

Sie nickten. „Ja, startklar“, sagte Swann.

„Dann los, Kinder, los. Findet den BMW. Wenn wir den haben, haben wir einen Brückenkopf. Und wir kämpfen von dort aus für mehr Territorium. In der Zwischenzeit gehen Ed und ich runter und bearbeiten diesen Direktor.“
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„Ich muss in das Labor hineingehen“, sagte Luke.

Der Mann mit Halbglatze und der herausstehenden Wampe schüttelte leicht seinen Kopf. Es war Doktor Wesley Drinan, Direktor des Galveston Nationallaboratoriums. Er trug einen langen weißen Laborkittel, anstelle des Anzugs, den er am Vortag anhatte. Der Kittel hatte eine Reihe von Flecken. Um seinen Hals herum hing eine Sicherheitsbrille an einer Schnur. Drinan war zurück in seiner natürlichen Umgebung.

Dennoch erschien er nicht sehr entspannt. Er erschien krank. Sein Gesicht war rot und ein Schimmer von Schweiß ließ seine Stirn glänzen. Seine Augen waren blutunterlaufen und müde. Seine Haut hatte eine unnatürliche grauweiße Farbe, fast so eine, mit der man den Keller streichen würde.

Die kurze Rundreise nach Washington und zurück um die Fragen der Präsidentin zu beantworten, schien ihm nicht bekommen zu sein.

„Mr. Stone, es tut mir leid, aber das ist unmöglich“, sagte Drinan. „Sie haben nicht das nötige Training, um dort hineinzugehen. Und überhaupt, das Labor ist geschlossen, bis wir unsere Nachforschungen abgeschlossen haben.“

Luke und Ed  saßen in Drinans Büro mit Drinan auf der anderen Seite des Schreibtisches. Das Büro war groß und hell mit einem riesigen braunen Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch befanden sich zwei große Fenster, die hinaus auf die grünen Wiesen und zementierten Wegen des Campus schauten.

Schräg gegenüber vom Schreibtisch saß Drinans stellvertretende Direktorin. Sie war eine leicht runde Frau mittleren Alters mit roten Haaren und passender roter Brille. Luke hatte sich nicht einmal ihren Namen gemerkt. Seine Aufmerksamkeit galt Drinan.

Luke mochte Direktor Drinan nicht. Wenn Trudy Recht hatte, dann hatte Drinan die Ernsthaftigkeit der Lage vor der Präsidentin und ihrem Team gestern heruntergespielt. Und Luke mochte das nicht. Er mochte Drinans aufdringliche, selbstgefällige Persönlichkeit nicht. Im Moment versuchte er irgendwas zu finden, das er an Wesley Drinan mögen konnte, aber er fand nichts.

„Sie können mich Agent Stone nennen“, sagte Luke. „Und die Wahrheit ist, Ihr Mädchen Aabha hatte auch nicht das erforderliche Training, aber das schien sie auch nicht zu stoppen.“

Drinan schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal etwas entschiedener. „Im Gegenteil. Aabha Rushdie war...“ Drinan erwischte sich selbst, wie er in der Vergangenheitsform von ihr sprach. „Aabha ist eine talentierte junge Wissenschaftlerin. Sie war eine bemerkenswerte Studentin und meisterte im Berufsleben jede Facette von...“

„Aabha Rushdie starb im Jahre 1990“, fiel Ed Newsam ihm ins Wort.

Ed war in seiner typisch lakonischen Art tief in seinen Stuhl gesunken, seine Krücken lehnten an seiner Seite. Im Gegensatz zum Direktor erschien Ed sehr entspannt. Er sah fast so aus, als wäre er bereit für ein Nickerchen. Er zuckte mit den Schultern, als ob er die schroffe Plötzlichkeit seiner Aussage etwas mildern wollte.

„Wurde mir berichtet“, fügte er hinzu.

Drinan schaute von Ed zu Luke und dann zu seiner stellvertretenden Direktorin. Wenn irgend möglich wurde sein Gesicht noch roter. Er wandte sich wieder an Luke.

„Was meint Ihr...“

„Partner“, sagte Luke.

„Was meint Ihr Partner damit?“

Luke zuckte mit den Schultern. „Wir haben Zugriff auf die besten verfügbaren Informationen. Wissen Sie, so wie es Ihr Job ist, Krankheiten zu erforschen und zu schützen? Unser Job ist es, Nachforschungen anzustellen. Und wir sind sehr gut darin. Die Frau, die hier gearbeitet hat und sich selbst Aabha Rushdie nannte, war nicht echt. Sie war von irgendwem eingepflanzt. Eine Spionin, wenn sie es so nennen wollen. Vielleicht hat sie mit dem pakistanischen Geheimdienst gearbeitet. Das wäre das bestmögliche Szenario. Es ist ein bisschen weit hergeholt, aber es ist das, was wir hoffen. Sie könnte jedoch auch für muslimische, sunnitische Extremisten arbeiten. Leider ist das sehr viel wahrscheinlicher. Und wenn das wirklich stimmt, dann würde bereits jetzt, eine gewalttätige Terroristenorganisation Ihren waffentauglichen Ebola Virus in ihren Händen halten.“

Drinan starrte Luke mit offenem Mund an.

„Die echte Aabha Rushdie war ein kleines Mädchen, das im Jahre 1990 bei einem Autounfall in Indien ums Leben gekommen ist. Die Frau, die sie kennen, benutzte Aabha Rushdie als Tarnung.“

Vor Lukes Augen verdunkelte sich Drinans Gesicht nun zu einem gefährlichen Ton von Rot, ein Rot, das fast an Lila grenzte. Er sah aus, wie eine billige Flasche Wein. Luke war kein Arzt, aber Drinan wirkte wie jemand, der in der Zukunft einen Schlaganfall erleiden würde.

Seit ungefähr fünf Minuten hatte Luke beobachtet, wie das Licht der Deckenlampe von Drinans goldenem Ehering reflektiert wurde. Hin und wieder würden die stummeligen Finger Drinans rechter Hand den Ring suchen und ihn ein wenig um den Ringfinger drehen. Irgendwie schien der Ring ihn in seinem Kopf zu beschäftigen, ob bewusst oder nicht.

„Aabha war Ihre Geliebte“, sagte Luke. Er wusste nicht, dass er das dachte, bis er es ausgesprochen hatte. Aber es war trotzdem keine Frage. Aabha tat, was auch immer notwendig war, um komplett in die Einrichtung einzudringen. Selbstverständlich. Ihre Auftraggeber würden es nicht anders wollen. Man schickte keinen Agenten in eine solche Situation und macht dann halbe Sachen.

Neben Drinan schnappte die stellvertretende Direktorin nach Luft. Ihr Mund stand offen. Sie drehte sich um und starrte Drinan an.

„Wesley?“, fragte sie.

Luke hob eine Hand, damit sie schwieg. Er wandte sich wieder an Drinan. „Sie waren in den letzten paar Tagen sehr um Aabha besorgt. Ihr Blutdruck ist himmelhoch. Sie haben nicht geschlafen, weil sie krank vor Sorge um ihre Sicherheit sind. Aber Sie haben auch Angst, dass es rauskommt. Das sind die Gründe, warum Sie die Ernsthaftigkeit des Sicherheitsverstoßes runtergespielt haben und diese fingierte interne Untersuchung vorgenommen haben. Sie haben versucht, Zeit zu schinden, während Sie nach Aabha suchten. Sie hofften, dass die ganze Angelegenheit nur ein Fehler war.“

Drinan senkte den Kopf. Ein langer Moment verging. Als Drinan endlich sprach, war seine Stimme klein.

„Ja.“

Luke nickte. Alles ergab auf einmal Sinn, die Puzzleteile fügten sich fast hörbar zusammen – Klong.

„Ihre Zugangsberechtigung zum BSL-4 Labor und den Substanzen darin wurde ziemlich beschleunigt, nicht wahr? Und das passierte als Resultat aus ihrer Beziehung zu Ihnen.“

Der Mann nickte. Er nuschelte irgendetwas.

„Entschuldigung?“, sagte Luke. „Ich habe Sie nicht verstanden.“

Drinan schrie jetzt fast. „Ja!“

Ganz plötzlich erhob sich die stellvertretende Direktorin aus ihrem Sitz, drehte sich um und stürmte aus dem Raum. Sie knallte die Tür hinter sich zu. Das Klackern ihrer Absatzschuhe echote durch den Flur.

„Oh, oh“, sagte Ed. „Vielleicht gab es zwei Affären.“

Für einen Moment herrschte Stille.

„Sie haben viel Ärger am Hals“, sagte Luke zu Drinan. „Es läuft darauf hinaus, dass Sie Zugang zum BSL-4 Labor gegen sexuelle Gefälligkeiten getauscht haben. Das ist natürlich ein Grund für eine fristlose Kündigung. Sie tragen einen Ehering, also vermute ich, dass Sie auch dort ein paar Schwierigkeiten haben werden. Wichtiger noch, Sie haben ein halbes Dutzend Straftaten begangen, und das ist nur, was mir gerade so einfällt. Sie würden einige Jahre Gefängnis bekommen, selbst wenn wir das Röhrchen heute Nachmittag zurückbekommen. Schlussendlich, als Nebenprodukt Ihres egoistischen und unprofessionellen Benehmens haben Sie unzählige zivile Bevölkerungen und möglicherweise die ganze Welt in Gefahr gebracht.“

Ed bewegte sich kaum aus seiner krummen Haltung. „Ich hoffe, sie war all dies wert.“

Jetzt begann Drinan zu weinen, sein Kopf hing fast auf Kniehöhe.

„Was soll ich denn machen?“

„Nun ja“, sagte Luke. „Zuerst verschaffen Sie mir Zugang zu diesem Labor.“

*

Lukes Atem klang laut in seinen Ohren.

Er trug einen blauen Overall unter seinem weißen Sicherheitsanzug. In seinem Anzug berührte kein Teil seiner Haut die Luft im Labor. Ein gelber Schlauch führte von der Decke zu seinem Anzug und pumpte ununterbrochen Luft in den Anzug. Er kannte das Design. Die Luft war nicht zum Atmen gedacht. Sie war dazu da, einen positiven Überdruck zu bilden und Luft ins Labor und weg von ihm zu pumpen. Theoretisch konnten keine Virusmoleküle in den Anzug gelangen, solange der Schlauch Luft pumpte.

Er war die einzige Person im Labor. Für uneingeweihte Personen sah dies wie ganz normales Mikrobiologielabor aus. Saubere Metallflächen, blitzblanke Fußböden, Glasschränke und Hocker, um Proben zu studieren. Aber Luke wusste, es war viel mehr als das.

Er hatte die Anordnung des Labors studiert, bevor er hier hereinkam. Hier zu stehen war, wie im Inneren eines U-Boots zu stecken – ein U-Boot inmitten eines gigantischen Tresorraumes. Die komplette Einrichtung war von doppelten HEPA Filtern umgeben, die 99.99 Prozent der winzigsten Schwebeteilchen herausfilterten, bevor sie in den Tresorraum gelangen konnten. Schwebende Virusteilchen waren viel zu groß, um durch die Filter zu gelangen.

Luke war durch einen Zwischenflur, diverse verschlossene Türen und schlussendlich durch eine Luftschleuse gegangen, um hier hineinzugelangen. Es war eine komplexe, überaus technische Einrichtung mit einer Vielzahl eingebauter Sicherheitsstufen. Es gab Videokameras und Sicherheitsprotokolle an jeder Ecke.

Und nichts davon hatte funktioniert. Als es darauf ankam, konnte eine hübsche Frau, die Einrichtung mit dem Virus in ihrer Hand einfach verlassen.

„Luke?“ Eds Stimme war überall auf einmal.

„Ja, Mann.“

„Wie geht’s dir da drin?“

„Alles gut. Ich akklimatisiere mich nur.“

„Bist du fast soweit?“

„Ja, gleich. Gib mir noch eine Minute.“

Ed war oben im Sicherheitsraum und schaute durch die Überwachungskamera zu. Er war dort oben mit dem Nachtwächter, Tom Eder, der Aabha erlaubt hatte, die Station zu verlassen. Eder hatte bereits gestanden, dass er Aabha toll fand und es genoss, sie durch die Kameras zu beobachten.

Sie musste ein beeindruckendes Wesen sein, diese Aabha. Ein Wesen der Nacht. Wenn man dem Nachtwächter glauben konnte, war sie oft bis nach Mitternacht hier im Labor.

„Okay, Tom“, sagte Luke. „Was würde ich jetzt machen?“

„Okay“, hörte er Eder sagen. „Sie würden zu dem Schrank geradezu gehen, Ihren vierstelligen Sicherheitscode eingeben und die Substanz, mit der Sie arbeiten wollen, herausnehmen.“

„Jede Person im Labor hat ihren eigenen Code?“, fragte Luke.

„Ja. Das macht die Bestandskontrolle leichter. Das System zeichnet es auf, wenn eine Person den Schrank öffnet. Wenn etwas fehlt, wissen wir, wer die letzte Person mit Zugang auf den Schrank war.“

Luke nickte. Noch ein Grund, warum sie sofort gewusst hatten, dass Aabha den Virus genommen hatte. Noch ein Grund Wesley Drinan anzuschwärzen.

„Für heute haben wir Ihnen einen 24 Stunden gültigen Simulations-Zugangscode zugeteilt. Er ist 9999.“

Luke ging hinüber zum Schrank und tippte den Code langsam mit seinen dicken Handschuhfingern ein. Das Licht an der Tastatur sprang von rot auf grün und Luke öffnete die Tür. Es gab Dutzende von Röhrchen in dem Schrank, die alle in einem runden Steckplatz steckten. Es war unmöglich für ihn zu sehen, was was war. Er nahm irgendein Röhrchen, hielt es in der geschlossenen Handfläche und schloss den Schrank.

„Okay, Luke“, sagte Tom. „Sie würden sich jetzt nach links drehen und in Richtung des Metalltisches neben dem Biosicherheitsschrank dort gehen, so als würden Sie den Inhalt des Röhrchens studieren wollen. Dann geht das Licht aus. Sind Sie soweit?“

„Bin bereit.“

Das Licht ging aus. Für einen langen Moment stand Luke in absoluter Dunkelheit. Es gab keine Fenster im Labor. Als das Licht ausging, verschwand jegliches Licht aus dem Raum. Er konnte absolut gar nichts sehen.

„Macht das Licht noch nicht wieder an“, sagte er. „Gebt mir noch eine Minute.“

Er starrte in die Dunkelheit. Seine Augen konnten sich nicht daran gewöhnen. Es gab keinerlei Licht, um sich daran zu gewöhnen. Es beeinträchtigte seine Balance irgendwie, in so kompletter Dunkelheit zu stehen. Er atmete tief durch und hielt dann die Luft an. Die Luft, die in seinen Luftschlauch gepumpt wurde, stoppte langsam. Die Ventilatoren im Raum kamen zum Halt. Für einen Moment gab es keinerlei Geräusche.

Er stellte sich vor, wie es sich anfühlte für die Frau namens Aabha. Sie hielt den Ebola Virus in ihrer Hand. Sie würde das Labor damit verlassen. Sie wusste, dass Tom auf sie steht. Sie wusste, sie konnte ihn leicht manipulieren. Manipulation war alles, was sie hatte.

War sie nervös? War sie aufgeregt? Oder war sie eine so kaltblütige Professionelle, dass sie gar nichts fühlte?

Wohin würde sie gehen, wenn sie diesen Ort verließ? Warum tat sie es?

Wo war sie jetzt?

Luke war kein Hellseher. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt an Hellseher glaubte. Aber er glaubte an Intuition, das Unterbewusstsein konnte Probleme und Rätsel lösen, die der wache Kopf nicht lösen konnte. Es gab Verbindungen zur Umgebung und zu anderen Menschen außerhalb des bewussten Denkens.

In seiner Vorstellung suchte er nach Aabha. Eine wunderschöne Frau in einem teuren Sportwagen. Eine Frau ohne Vergangenheit. Eine Frau ohne Zukunft.

Er sah sie in die Nacht fahren. Sie war sehr selbstbewusst. Sie fühlte sich, als könne sie in dieser Schattenwelt, in dieser schwarzen Welt von Lügen, navigieren. Aber sie irrte sich. Nachdem sie den Ebola Virus gestohlen hatte, war sie nichts mehr als ein loses Ende. Ihre Auftraggeber hatten keinen Grund, sie leben zu lassen und jeden Grund, sie zu töten.

Luke versuchte, sie in der Dunkelheit zu finden, aber sie war nicht da. Er nickte zu sich selbst. Er konnte es nicht wissen und wusste es doch.

Aabha war tot.

Plötzlich ging das Licht wieder an. Nicht die gedämpften Notlichter und AUSGANG Schilder wie vereinbart – alle Deckenlichter. Die Helligkeit erschrak ihn kurz. Der Schlauch ging wieder an und pumpte wieder Luft in den Sicherheitsanzug.

„Was ist los?“, fragte er. „Ich dachte, wir machen es so, wie es in der Nacht war.“

Eds Stimme ertönte: „Luke, wir müssen hier abbrechen. Ich habe gerade einen Anruf von Trudy erhalten. Sie und Swann denken, sie haben Aabha gefunden.“
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Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington, DC

„Sie hatten großes Glück“, sagte der Arzt.

Sein Name war Otto Jazayeri und er war heute Morgen von Jupiter Island in Florida eingeflogen, um sich die Verbrennungen im Gesicht der neuen Präsidentin anzusehen. Er war übergewichtig, glatzköpfig und hatte eine Brille mit dicken Gläsern. Er erinnerte Susan an einen sitzenden Buddha in blauem Anzug und Krawatte. Er trug ein Monokular über seinem rechten Auge, was das Auge riesig erscheinen ließ, fast wie das Auge einer Kuh. Er schaltete die kleine Lampe an dem Gerät ab und legte das Monokular auf den Tisch.

Sie saßen gemeinsam im Empfangsraum in der oberen Etage. Susan hatte die Geheimdienstagenten aus dem Zimmer verbannt. Sie wusste, drei von ihnen standen direkt vor der Tür. Der Geheimdienst war zögerlich, wenn es darum ging, sie außer Sichtweite zu lassen, aber hier zu Hause waren die Regeln etwas lockerer. In den letzten achtundvierzig Stunden waren alle Fenster im Haus mit einer extra Lage schusssicherem Glas versehen worden.


Susans Tochter Michaela saß auf dem Fußboden und blätterte in einem
 US Weekly
 Magazin. Michaela war eine der beiden elfjährigen Zwillinge, die ohne ihre Mutter aufwuchsen. Lauren fläzte sich auf dem Sofa, das auf der anderen Seite des Zimmers stand. Sie trug extravagante Kopfhörer und war absolut vertieft in ihr iPhone. Sie waren wunderschöne Mädchen. Lange braune Haare, blaue Augen – in ein paar Jahren könnten sie beide ihre Karrieren als Models beginnen. Natürlich wollte Pierre davon nichts wissen.


Er stand an dem großen Panoramafenster und starrte hinaus aufs Gelände. Seine Arme waren verschränkt. Das war der nachdenkliche, ruhige und vielleicht deprimierte Pierre. Aus Susans Erfahrung war Pierre eine der ausgelassensten und ausdrucksstärksten Personen auf der Welt. Seine Gedanken machten nie Pause.

„Wie sieht es aus?“, fragte Susan.

Sie sprach normal, in einer kontrollierten Art und Weise. Innen drin fühlte sie sich, als würde sie auseinanderbrechen. Ihr Gesicht hatte Verbrennungen erlitten! Es erschien so dumm, so eitel, zu einer Zeit in der hunderte Menschen ermordet worden waren. Menschen, die sie kannte und respektierte. Menschen, die sie gehasst hatte. Die besten und die schlimmsten Menschen waren alle zusammen verbrannt. Und hier saß sie, Susan, mit einem Knoten im Magen und war um ihr Gesicht besorgt.

Sie zwinkerte und für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie wieder die Flammen sehen, die durch die Tür des Medienraumes des Mount Weather Notfalleinsatzzentrums schlugen und einen Feuerball formten. Sie konnte den großen Geheimdienstagenten fühlen, der sie auf den Boden drückte. Sie fühlte erneut, wie ihr Kopf auf den Boden schlug. Sie konnte sich fast an die Gedanken erinnern, die sie in der Dunkelheit hatte, während nur dreißig Meter entfernt, hunderte Menschen lebendig verbrannten.

Vermutlich könnte sie ihr Gesicht wieder reparieren. Aber wer würde ihren Kopf reparieren?

Der Arzt spitzte seine Lippen. Er hatte einen leichten Akzent, den Susan nicht ganz zuordnen konnte. Er lebte wahrscheinlich schon sehr lange Zeit in den Vereinigten Staaten.

„Die ersten Ärzte, die Sie behandelt haben, haben einen guten Job geleistet und Sie auch mehr oder weniger korrekt diagnostiziert. Sie haben Verbrennungen zweiten Grades auf Ihrer rechten Gesichtshälfte, Ihrem Hals und Ihrer rechten Hand. Der größte Teil der Verbrennungen ist nur oberflächlich und wird von alleine heilen. Ich werde Ihnen eine antibiotische Salbe verschreiben, die wird sie vor Infektionen schützen. Sie sollten sie mehrfach täglich auftragen. In zwei Wochen werden Sie bereits eine spürbare Verbesserung und das langsame Verbleichen der roten Verfärbungen sehen.“

Susan atmete auf. „Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.“

Der Mann hob eine Hand. „Ich bin noch nicht fertig. Das gilt für das meiste der verbrannten Oberfläche. Sie haben aber auch einen kleinen Anteil dessen, was wir partielle tiefe Verbrennung nennen. An diesen Stellen ist fast die gesamte reproduktive Struktur der Haut beschädigt. Bei dieser Art Verbrennung ist die Heilung langsamer und kann über vierzehn Tage hinausgehen. Wenn die Heilung stoppt, kann es unter Umständen zu dauerhafter Narbenbildung kommen. Wenn dies passiert, ist es am besten die Verbrennung zu entfernen und eine Hauttransplantation vorzunehmen. Sie wissen ja selbst, dass Sie ein wunderschönes Gesicht haben und gut erhaltene Haut für eine Frau Ihren Alters. Meiner Meinung nach wäre es wert zu operieren, um Ihr Erscheinungsbild zu retten.“

„Sie sagen, Sie wollen operieren?“, sagte Pierre, der noch immer am Fenster stand.

„Ich sage, ich möchte zehn Tage oder zwei Wochen warten und sehen, wie die Heilung voranschreitet und wenn ich nicht zufrieden bin, dann will ich operieren.“

„Gibt es eine Heilungsphase?“

Der Arzt nickte. Seine Kopfbewegung war kaum sichtbar. „Es gibt eine tolerierbare Heilungsphase, während der Ihr Gesicht im Verband verbleiben muss und weder Licht noch Luft ausgesetzt werden darf.“

„Ich stehe viel im Rampenlicht.“

„Ich weiß. Ich dachte, es würde sie interessanter machen. Die Menschen würden gespannt Ihren Heilungsprozess mitverfolgen.“

Pierre drehte sich um. Plötzlich war er der milliardenschwere Geschäftsmann. Eine Seite, die er nur noch sehr selten zeigte.

„Otto, haben Sie den Verstand verloren? Das ist ungefähr das Dümmste, was ich je gehört habe. Das hier ist keine Reality-TV Show. Susan ist die Präsidentin der Vereinigten Staaten.“ Er senkte seine Stimme, sodass die Mädchen ihn nicht hören konnten. „Sie wurde letzte Woche fast umgebracht. Wir brauchen nicht noch mehr öffentliches Interesse.“

Der Arzt rührte sich nicht. Er wandte sich wieder an Susan. „Mein Flug geht um vier, ich sollte mich auf den Weg machen. Ich lasse Sie die Angelegenheit mit Ihrem Ehemann diskutieren. Ich kann in einer Woche wiederkommen. Dann tun wir, was immer Sie wünschen.“

Als der Arzt gegangen war, rückte Pierre näher an Susan heran. Sie studierte seine hellblauen Augen und die Falten, die sich auf seinem Gesicht gebildet hatten.

„Du scheinst nicht Du selbst zu sein“, sagte er.

Sie zuckte mit den Schultern. „Wie würdest Du an meiner Stelle scheinen?“

Er lächelte. „Ich wäre in einer Zwangsjacke, zusammengekauert in der Ecke eines Raumes mit Gummiwänden.“

Sie lachte und für einen Moment, waren die Dinge gut.

Er machte eine Geste mit seinem Kopf in Richtung Badezimmer. Sie folgte ihm hinein, damit sie einen Moment ohne die Mädchen hatten. Das Badezimmer war groß, modern, steril und total unpassend in diesem Haus im 1850er Stil. Es war ein Gästebadezimmer.

„Bist du in Ordnung?“, fragte Pierre.

Susan musste nicht darüber nachdenken. Sie blickte um sich und wunderte sich nur, wie viele Mikrofone es in diesem Raum wohl gab. Aber eigentlich war das auch egal. Sie musste ja irgendwann einmal sprechen. Sie musste jemandem erzählen, was los war. Pierre war einer der wenigen Menschen auf der Welt, denen sie vollkommen vertraute.

„Nein, ich bin nicht Ordnung. Ich kann mich kaum noch zusammenreißen.“

Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie versuchte sie zurückzuhalten, aber sie waren wie ein ansteigender Sturzbach. Pierre trat näher an sie heran und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich an ihn und es fühlte sich so gut an, fast so gut wie früher.

„Die versuchen mich umzubringen, Petey. Ich kann es nicht ertragen. Ich habe solche Angst.“

„Ich weiß“, sagte er. Er hielt sie fest. Ihr Körper begann zu zittern.

„Luke Stone... am Tag nach den Angriffen... er ging zu dem Haus, wo seine Frau und sein Sohn gefangen gehalten wurden. Er brachte vier Männer um, als wäre nichts dabei. Zwei von ihnen wurden heute identifiziert. Sie waren beide frühere CIA Agenten. Diese Art Männer, haben versucht mich umzubringen? Warum? Wie kann ich sie aufhalten?“

Pierre hielt sie einfach nur fest.

Sie konnte kaum atmen. „Mein Gesicht ist verbrannt. Großer Gott, mein Gesicht! Sie werden mich umbringen. Ich weiß es. Ich kann nie wieder sicher sein. Oh Gott.“

Die Tränen rannen jetzt unkontrollierbar. Einen Moment lang waren sie mehr als Tränen. Ihr Körper wurde vom Schluchzen erschüttert. Ihre Beine fühlten sich schwach an. Sie klammerte sich an ihm fest. Wünschte sich, er könne sie beschützen, aber sie wusste, er konnte es nicht. All sein Geld, sein Ansehen, es reichte nicht aus.

Sie drückte sich an ihn. Ihr Mund öffnete sich weit in einem stillen Schrei. Sein Hals war nass von ihren Tränen.

„Bitte“, flehte sie, „mach, dass sie aufhören.“

Er hielt sie, während sie weinte. Nach einer Weile begann er, sie wie ein Baby zu wiegen. „Alles okay“, wisperte er ihr zu. „Alles okay. Du bist okay.“

Nach einer langen Weile fühlte sie sich etwas besser. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust und atmete tief durch.

„Ich möchte Dir etwas sagen“, sagte er. „Ich fliege zurück nach Kalifornien. Ich nehme die Mädchen mit und ich möchte, dass Du auch mit mir kommst. Wir können morgen los. Wir können heute Abend los, wenn wir wirklich wollen. Wir verschanzen uns in unserem Haus in Malibu mit hundert bewaffneten Wachleuten drum herum. Irgendwann werden die Mörder dich vergessen.“

„Wie soll ich denn nach Kalifornien verschwinden?“, fragte sie. „Ich bin die Präsidentin der Vereinigten Staaten.“

Er machte einen kleinen Schritt nach hinten und schaute ihr nun direkt in die Augen. Der Junge, den sie geheiratet hatte, war verschwunden. Der lachende, sorglose Halbwüchsige, der ein gewaltiges Vermögen nur mit seinem Verstand erworben hatte, ebenfalls verschwunden.

Es war schlimm. Pierre war nicht für dieses Leben gemacht. Er war von Anfang an verwöhnt gewesen. Er war niemals erwachsen geworden. Seine Eltern – ein Hirnchirurg und die Tochter eines französischen Adligen – hatten ihm gegeben, was immer er wollte; die exotischsten Spielzeuge, die man sich vorstellen konnte. Er hatte nie aufgehört, mit Spielzeugen zu spielen. Er war nicht in seinem Element.

Susan konnte es in seinen hellblauen Augen sehen. Pierre hatte Angst, vielleicht sogar mehr Angst als sie selbst.

„Steige aus“, sagte er. „Du schuldest niemandem etwas. Du hast es selbst zu mir gesagt. Du wolltest niemals Präsidentin sein. Warum sich umbringen lassen, für etwas, dass du gar nicht willst? Lass es einfach hinter dir. Ich bin mir sicher, sie finden jemand anderen, der es lieben würde, an deiner Stelle zu sein. Lass denjenigen für nichts sterben.“

Es klang verlockend, was er da sagte. Aber es war auch falsch, so falsch, dass sie sich nicht einmal vorstellen konnte, wo es überhaupt herkam. Sie sah eine Sekunde lang weg, dann wieder in seine Augen. Ihr paranoides Selbst, diejenige die Mount Weather überlebt hatte, die von Maschinengewehren unter Beschuss genommen worden war, während sie in einem gepanzerten Fahrzeug fuhr, könnte fast glauben, dass der echte Pierre irgendwie durch einen Betrüger ersetzt worden war.

Aber nein. Es war er. Er wollte aus der Sache raus und er wollte, dass sie mitkam.

„Das kann ich nicht machen“, sagte sie. „Ich schulde ihnen etwas. Das amerikanische Volk hat mich gewählt, sie haben mir diesen Job gegeben.“

„Sie haben dich als Vize-Präsidentin angeheuert.“

Sie nickte. „Stimmt. Und um den Präsidenten zu ersetzen, sollte er sterben. Also bin ich es. Unser Land steckt in einer Krise, eine der schlimmsten in der amerikanischen Geschichte, und ich schulde ihnen meine Führung. Ich schulde ihnen das Beste zu tun, das in meiner Macht steht.“

Während sie die Worte sprach, fühlte sie ihre Kraft und ihr Selbstvertrauen zurückkehren. Sie war stark, stärker als Pierre jemals sein würde. Sie wusste das über sich selbst. Sie war als Teenager schnell erwachsen geworden in der knallharten Welt konkurrierender Topmodels. Sie hatte die notwendigen politischen Schlachten gekämpft und gewonnen, um Senatorin für Kalifornien zu werden und schließlich Vize-Präsidentin. Irgendwie würde sie sich auch jetzt ihren Weg freikämpfen.

„Es tut mir leid, dass du das sagst“, sagte Pierre.

Susan lächelte jetzt ein ganz klein wenig. „Mir nicht.“

Es klopfte an der Badezimmer Tür und schreckte sie beide auf.

„Ja, bitte?“, fragte sie. Sie sah in den Spiegel. Ihre Schminke war verwischt. Ihr Mascara war unter ihren Augen über ihr halbes Gesicht verlaufen. Sie sah ein bisschen aus wie ein Zirkusclown.

„Frau Präsidentin?“

Susan erkannte die Stimme einer jungen Aushilfe namens Anne.

„Ja. Ich bin mit meinem Mann hier drin.“

„Ja, gnädige Frau. Ich wurde geschickt, um Sie zu holen. Ein Al Quaida Mitglied hat soeben ein neues Video im Internet veröffentlicht. Ihre Sicherheitsratgeber möchten, dass Sie es sich ansehen.“

Susan seufzte. Terroristische Organisationen veröffentlichten täglich neue Videos. Selbstmordattentäter, die sich auf ihre Mission vorbereiteten. Gefangene, die hingerichtet wurden. Religiöse Führer, die Proklamationen abgaben... ein trostloses Programm.

„Worum geht es in dem Video?“

Annes Stimme klang klein und mädchenhaft von der anderen Seite der dicken Holztür. Aber Susan wollte die Tür nicht öffnen, nicht so wie sie gerade aussah. „Ähem, sie drohen an... ähem... die Vereinigten Staaten zu vernichten.“

„Und unsere Leute denken diese Bedrohung ist glaubhaft?“

„Ja.“

Susan sah Pierre an. Er schüttelte den Kopf.

„Sagen Sie ihnen, ich bin in zehn Minuten da.“

*

„Wer ist das?“, fragte Susan.

Der Bildschirm zeigte noch immer ein Foto an. Darauf zu sehen war ein dunkelhäutiger Mann mit langem schwarzem, leicht grau meliertem Bart. Er trug eine Brille, einen weißen Turban auf seinem Kopf und ein schwarzes Gewand. Er war sehr dünn.

„Der Name des Mannes ist Abu Saddiq Mohammed“, sagte Kurt Kimball, Susans neuer nationaler Sicherheitsberater. Er war erst seit zwei Tagen in seiner Position. Vor drei Tagen war er noch bei der Rand Corporation angestellt gewesen und hatte Zusammenfassungen über internationale Brennpunkte und terroristische Bedrohungen geschrieben. Kurt war großgewachsen mit breiten Schultern und einer glänzenden Glatze.

Zwanzig Personen saßen am Konferenztisch und entlang der Wände des neuen Lagezentrums. Das Zentrum, wie die Angestellten begannen es zu nennen, nahm langsam Form an. Es wurde fast ununterbrochen genutzt, seit Susan den Amtseid geschworen hatte. Manche Menschen aßen hier sogar zu Mittag. Es gab Bedrohungen, wohin man auch schaute.

Kimball fuhr fort. „Saddiq Mohammed wurde, irgendwann Mitte der 50er Jahre in einem grenzüberschreitenden Stamm von Wüstennomaden im Süden der Arabischen Halbinsel, geboren. Er hat wahrscheinlich nie eine Schule besucht. Er ging nach Afghanistan, um die Mudschaheddin im Kampf gegen Russland zu unterstützen. Das war wahrscheinlich in 1979 oder 1980. Wie Sie wissen, ist dieses lose Bündnis von Kämpfern im Laufe der Zeit zu mehreren Gruppen verschmolzen, eine von ihnen ist Al Quaida. Seit Osama bin Ladens Tod und dem Verschwinden von Ayman al-Zawahiri hat Mohammed eine zunehmend wichtigere Rolle als Sprachrohr für Al Quaida übernommen, obwohl er keine Führungsposition in dieser oder anderen Organisationen für sich beansprucht.“

„Wo ist er jetzt?“, fragte Susan.

„Das weiß niemand genau. Wir glauben, er ist in Stammesregionen in Pakistan oder möglicherweise unter dem Schutz der Taliban im Osten Afghanistans. Er könnte sich auch zwischen den beiden Ländern hin und her bewegen, je nachdem wie viel Druck wir machen. Seine Leute sind sehr vorsichtig, immer generische und obskure Hintergründe zu verwenden, wann immer er ein Video aufzeichnet. Bei dem Video, dass wir Ihnen jetzt zeigen, wurden alle Metadaten gelöscht, inklusive Zeit, Datum und Ort. Das Video selbst wurde aus einer leeren Lagerhalle in Belgien hochgeladen, die lediglich von Hausbesetzern und Heroin-Abhängigen genutzt wird.“

„Und wie wissen wir, dass es authentisch ist?“, fragte Richard Monk, Susans Generalstabschef.

Kimball war unbeirrt. „Wir benutzen eine Spracherkennungssoftware, um das Muster von Mohammeds Stimme zu analysieren. Wir haben mehrere gute Beispiele aus früheren Videos und Tonaufnahmen und die Stimme stimmt überein. Wir wissen, dass er es ist. Am Anfang des Videos erwähnt er den früheren Sprecher des Repräsentantenhauses William Ryan und den versuchten Regierungssturz in den Vereinigten Staaten. Es gibt keine erkennbaren Schnitte im Video, was bedeutet, das Video wurde irgendwann im Laufe der letzten Woche aufgezeichnet.“

Die Aufzeichnung begann. Nichts Aufregendes. Im Video sah man einen Mann, der auf einem Stuhl saß, im Hintergrund eine Wand, die aus rotem Sandstein zu sein schien. Er sprach Arabisch in ein Mikrofon, dass an seinem Gewand befestigt war. Er schien von vorbereiteten Notizen abzulesen. Susan verstand kein einziges Wort von dem, was er sagte. Das Video dauerte nur etwas länger als eine Minute.

„Okay“, sagte sie. „Was haben wir da eben gesehen?“

„Das gesamte Video ist um einiges länger als das hier“, sagte Kimball. „Es enthält eine ganze Reihe der typischen Dinge und er spricht von Sachen, die jeder in diesem Raum schon einmal gehört hat. Er kritisiert die abtrünnigen Führer des Irans und ruft alle wahren Muslime auf, sich den iranischen Übergriffen in Syrien entgegenzustellen. Er kritisiert, wie Israel die Palästinenser behandelt und stellt es mit dem Holocaust gleich. Er beschreibt die Könige von Jordanien und Saudi-Arabien als Lakaien des Teufels. Er fleht Gott an, Russland zu zerstören.“

„Gibt’s irgendwen, den der Typ mag?“, fragte jemand im Hintergrund.

Vereinzeltes Gelächter ging um.

„Na ja, er hebt sich das Beste bis zum Schluss auf. Er beschreibt die Vereinigten Staaten als den Unterschlupf des Teufels und behauptet das Präsidentin Hopkins des Teufels Konkubine ist.“

„Wunderbar“, sagte Susan. „Es ist eine Weile her, seit mich jemand eine Hure genannt hat. Zumindest soweit ich weiß.“

„Ich wollte das Wort nicht aussprechen“, sagte Kimball. „Aber das ist, was er meint. Und jetzt kommt der gefährliche Teil. Ganz am Ende ruft er seine Anhänger dazu auf, Hoffnung zu haben, denn die Kämpfer Allahs haben die mächtigste Waffe zwischen Himmel und Erde erworben. Sie haben die Waffe aus des Teufels Unterschlupf gestohlen und so Gott will, werden sie sie benutzen, um Pest und Plagen über die Kreuzritter zu bringen, so wie Allah es einst zur Zeit des Propheten getan hatte.“

Der Raum war still.

„Der offensichtliche Hinweis hier ist – Pest und Plagen und dass eine Waffe aus Satans Unterschlupf gestohlen wurde.“

„Der Ebola Virus“, sagte Susan.

Kimball nickte. „Er weiß davon, das ist schlimm genug. Der Diebstahl ist noch nicht öffentlich bekannt. Und er sagt uns, der Virus ist in den Händen von islamischen Terroristen, das ist noch schlimmer. Mit hoher Wahrscheinlichkeit heißt das, der Virus wurde von Extremisten gestohlen, die mit Al Quaida in Verbindung stehen. Er wäre nicht halb so begeistert, wenn die Hisbollah oder der Iran ihn gestohlen hätten. Aber das Schlimmste daran ist, er weist klar darauf hin, dass sie wissen, was sie haben und das sie planen, ihn freizusetzen, entweder auf amerikanischem Boden, oder um amerikanische Militärbasen in Übersee zu treffen.“

„Daher der Hinweis auf die Kreuzritter“, sagte Susan.

„Ja.“

„Was glauben Sie, will er wirklich?“

Kimball zuckte mit den Schultern. „Er sagt es nicht, also werde ich nicht spekulieren. Es könnte sein, dass er genau das will, was er beschreibt, eine Plage Biblischen oder Koranischen Ausmaßes über die Vereinigte Staaten zu bringen.“

„Großer Gott“, sagte jemand hinten im Raum.

„Denken Sie, dass sie das tun können?“

Kimball schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“

„Was tun wir von hier aus als Nächstes?“

„Nun, das ist die Sache“, sagte Kimball. „Wir haben ein Angebot erhalten. Es ist etwas noch nie da Gewesenes...“

„Es ist lächerlich“, sagte Richard Monk.

„Testen Sie mich“, sagte Susan.

Kimball hob eine Hand. „Geben Sie mir einen Moment. Sagen Sie nicht Nein bis Sie alles gehört haben, was ich zu sagen habe.“

„Susan, wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt Nein sagen“, sagte Monk.

„Okay Richard. Ich habe Ihre Position verstanden. Aber ich weiß noch nicht einmal, worüber wir gerade sprechen.“

„Also, es gibt da diesen Mann namens Robert Hassan Cole“, begann Kimball. „Er ist von gemischter Herkunft, afrikanisch-amerikanisch, irisch-amerikanisch und syrisch. Er wurde in Brownsville in Brooklyn geboren und aufgezogen.“

„Ich weiß, wer er ist“, sagte Susan.

Ihr lief ein unfreiwilliger Schauer über den Rücken, wenn sie an ihn dachte. Er war ein junger Amerikaner, ein versuchter Vergewaltiger, der ein radikaler Muslim geworden und irgendwo im Wirbel des kriegsgebeutelten Syriens untergetaucht war. Irgendwann wurde es dem US Geheimdienst bekannt, dass der gleiche Mann auch der schwarzmaskierte Henker der Gefangenen in den orangen Mänteln war. Er hatte oft hilflose Gefangene mit einer Machete enthauptet, während es auf Video aufgezeichnet wurde, um dann später ins Internet hochgeladen zu werden. Gefangene, die befreit worden waren, berichteten, der sadistische Mann hätte einen Spitznamen unter den Gefangenen gehabt.

„Robert Hassan Cole ist Brooklyn Bob“, sagte Susan.

Kimball nickte. „Das stimmt.“

„Was ist mit ihm?“

Jetzt schien Kimball etwas kleinlaut. „Er wartet am Telefon. Er benutzt ein Satellitentelefon aus dem Inneren der Stadt Raqqa, der IS-Hochburg in Ostsyrien und wir haben eine Verbindung. Er sagt, er wäre ermächtigt, mit uns zu sprechen und besteht darauf, nur mit Ihnen selbst zu sprechen. Wir denken, er will einen Handel anbieten. Wir können ihn direkt hier auf Lautsprecher stellen.“

Susan blickte auf die Gesichter der Menschen im Raum. Alle starrten sie an. Dreiviertel von ihnen kannte sie nicht einmal. Ihre Augen waren hart. Männliche Energiewellen füllten den Raum. Sie erinnerten sie an Haie.

„Was wissen wir über ihn?“, fragte Susan.

„Er wurde in Armut aufgezogen. Sein Vater verließ die Familie, als er noch jung war, danach lebten er, seine Mutter und seine Schwester von Sozialhilfe. Seine Schwester wurde mit nur sieben Jahren von einem betrunkenen Autofahrer überfahren und getötet. Cole bestand die Prüfung und wurde in die elitäre Technische Oberschule Brooklyns aufgenommen, die er zwei Jahre besuchte, bevor er mit sechzehn die Schule abbrach. Danach war er ein unbedeutender Drogendealer, hatte diverse Konflikte mit dem Gesetz und versuchte eine Musikkarriere aufzubauen. Es scheint, dass es ihm mit dem Islam ernst wurde, als er ungefähr achtzehn Jahre alt war, als er einer Moschee in Brooklyn beitrat, die dafür bekannt ist, Radikale zu beherbergen.“

Susan stellte sich jemanden vor, der so aufgezogen wurde. Kein Vater, kein Geld, eine tote Schwester und umgeben von Armut. Es schien offensichtlich zu ihr als Mutter, dass seine Gefühle zutiefst verletzt worden waren. Er war ein verwundetes Kind und als Resultat daraus, hatte er um sich geschlagen. Aber er hat es viel zu weit getrieben.

Kimball fuhr fort. „Er verschwand, als er zwanzig Jahre alt war und erschien das nächste Mal in Syrien auf der Bildfläche, kurz nachdem dort in 2013 der Bürgerkrieg begonnen hatte. Er könnte eventuell vorher in Afghanistan und davor in Somalia gewesen sein. Er ist jung, er ist rücksichtslos und ein bisschen wie ein Klassenclown. Aber er ist auch sehr klug und gefährlich. Sie alle haben die Videos gesehen, in denen er die Gefangenen enthauptet.“

„Es ist barbarisch“, sagte jemand aus dem Hintergrund.

„Es ist barbarisch“, sagte Kimball. „Aber es ist mehr als das. Es ist ein sehr effektives Rekrutierungswerkzeug. In diesem Sinne repräsentiert Cole ein neue Art Dschihadist. Er ist ein Spezialist für Soziale Medien. Seine YouTube Hetztiraden gegen das, was er den rassistischen Westen nennt, oftmals mit Hip-Hop Musik im Hintergrund, werden oftmals mehr als zehntausende Male aufgerufen. Er ist ein talentierter Rekrutierer und Aufhetzer auf Twitter. Man glaubt, er hätte bereits mehrere Millionen Dollar von reichen Muslimen in der englischsprachigen Welt gesammelt. Er ist sogar so effektiv mit dem, was er tut, dass ihm besonderer Respekt der dschihadistischen Gruppen gewährt wurde. Er spricht Arabisch und er ist ein Verhandlungsträger zwischen Al Quaida Mitgliedern und IS Kämpfern. Man glaubt, er war maßgeblich am Aushandeln des jüngsten Waffenstillstandes zwischen ihnen beteiligt.“

Susan übermannte wieder dieses Gefühl. Alle im Raum sahen sie an. Es war ein unangenehmes Gefühl. Was würden diese Männer denken, wenn sie wüssten, dass sie noch vor fünfzehn Minuten oben im Badezimmer im Arm ihres Mannes geweint hatte?

Sie verlangten viel von ihr. Keiner von ihnen war in der Position, in der sie war. Keiner von ihnen war im Laufe der letzten Woche das Ziel vermehrter Mordversuche gewesen. Keiner von ihnen trug jedes Mal schusssichere Kleidung, wenn sie in die Öffentlichkeit traten. Keiner von ihnen war in eine Situation gebracht worden, die er weder gewollt hatte, noch bereit dazu war.

„Was denken Sie, Susan?“, fragte Kimball.

„Sprechen Sie nicht mit ihm, Susan“, sagte Richard Monk. „Bitte tun Sie es nicht. Es liegt so weit unter Ihrem Niveau und allem wofür Sie gestanden haben, seit ich Sie kenne. Er ist ein Terrorist. Er ist ein kaltblütiger Mörder. Um genau zu sein, wir haben seine Koordinaten, von dem Satellitentelefon, das er benutzt. Ich schlage vor, wir bombardieren ihn und tun der Welt einen Gefallen, indem wir ihn ein für alle Mal loswerden.“

Susan blickte auf den achtseitigen Konferenzraumlautsprecher in der Mitte des Tisches, an dem sie saßen. Draußen war es sonnig und das Licht fiel durch die Fenster. Ein Lichtstrahl reichte fast bis zum Lautsprecher.

Susan dachte an alle die Veranstaltungen, die sie als Vize-Präsidentin besucht hatte. Sie hatte so viele Menschen an so vielen Orten gesehen. Sie hatte eine Kleinstadtbahnreise unternommen, von Chicago nach Oakland in Kalifornien mit der Amtrak-Bahn, im ersten Jahr nachdem Thomas Hayes als Präsident gewählt wurde. Es war ein werbewirksamer Auftritt gewesen und funktionierte erstaunlich gut.

Große Menschenmengen kamen zu allen Bahnhöfen entlang der Strecke. Sie sprach mit Menschen von allen möglichen politischen Überzeugungen. Sie alle liebten die Tour, alle liebten sie. Sie brachten ihr Truthahnbraten und Apfel-Rhabarber-Strudel, hausgemachte Gerichte, die sie während der Fahrt essen würde.

Es hatte Spaß gemacht Vize-Präsidentin zu sein. Im Gegensatz dazu war das...

Das hier war etwas komplett anderes. Es hatte den Anschein eines Albtraumes, eines Albtraumes, von dem sie nicht erwachen konnte.

„Susan?“, fragte Kimball.

Sie sah auf zu ihm und nickte. „Ich werde mit ihm sprechen“, sagte sie.
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„Wenn du mich sehen willst“, sagte die Stimme. „Wir übertragen es live ins Internet. Ich habe einen Typ hier, der euch den Link schicken wird. Der Link ist verschlüsselt, damit keine merkwürdigen Augen am Himmel mit sehen können. Nur du und ich.“

Susan hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Ein Mann in einer blauen Militäruniform und Bürstenhaarschnitt brachte einen offenen Laptop an den Tisch und platzierte ihn direkt vor ihr.

„Wir sind stumm geschaltet“, sagte der Mann. „Er wartet. Er kann kein Wort hören.“

„Kann er mich sehen?“, fragte Susan.

„Nein. Wir zeigen ihm nichts. Unsere Leute werden sein Video studieren, um zu sehen, ob wir mehr darüber herausfinden können, wo er sich aufhält. Wir haben seine GPS Daten, aber wir wollen sehen, ob wir mehr erkennen können, ob es ein fester Standpunkt ist, wer dort mit ihm ist, welche Waffen sie haben, welche Technologie und all das.“

Susan nickte. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, mit all diesen großen sachkundigen Männern um sich herum. „Okay.“

Auf dem Bildschirm vor ihr erschien langsam ein unscharfes Bild. Es war eine menschliche Hand, männlich, mit dem Mittelfinger nach oben gestreckt.

„Seht ihr mich gut von da drüben? Siehst du mich, Frau Präsidentin?“

Es gab eine Menge Geschwätz im Raum.

„Okay“, sagte Kurt Kimball. „Wir brauchen absolute Ruhe hier. Mobiltelefone aus. Sollten Sie mit irgendjemandem gerade jetzt sprechen müssen, sollten Sie sich fragen, warum Sie überhaupt hier sind?“

Susan sah sich um. Es waren bereits weniger Menschen hier drin als vorher. Vielleicht noch fünfzehn Leute, wogegen vor ein paar Minuten bestimmt vierzig hier waren.

„Stummschaltung des Telefons wird in zehn Sekunden ausgeschaltet“, sagte Kimball. „Ich bin der einzige, der spricht. Susan, das betrifft Sie natürlich nicht. Wenn Sie etwas sagen möchten, übergebe ich an Sie. Ich möchte Sie nur warnen, keine längere Unterhaltung mit dem Typ einzugehen. Er ist klug, er ist ärgerlich und er wird versuchen, Sie dazu zu verleiten, etwas zu sagen, dass Sie später bereuen und er es dann als Tonaufzeichnung ins Internet hochladen kann.“

„Mädchen, bist du bei mir?“, fragte Brooklyn Bob vom anderen Ende der Welt.

Eine Stimme hinter Susan sagte: „Wir sind hörbar in drei, zwei, eins ...“

Brooklyn Bob erschien nahe der Kamera. Sein Gesicht war schmal, mit einem struppigen schwarzen Bart und langen schwarzen Locken. Er hatte blaue Augen, ein starker Kontrast zu seiner Haut und dem Bart. Er war gutaussehend, natürlich – die meisten Stars auf YouTube und auf Sozialen Medien sahen gut aus.

Er klopfte mit seinem Finger an die Kameraoberfläche. Es klang, als würde er an ein Fenster klopfen. „Hey! Jemand da?“

„Wir sind da“, sagte Kimball. „Können Sie uns hören?“

„Ich kann dich hören, aber nicht mein Mädchen, Susan.“

„Sie ist hier bei uns und hört jedes Wort, dass Sie sagen.“

„Kann sie mich sehen?“

„Nein. Wir haben zwei Laptops, die sie live übertragen, aber Susan ist nicht in der Nähe von einem.“

Brooklyn Bob blickte für einen Moment zur Seite. „Willst du mich verarschen? Ihr habt neunundzwanzig Computer, die mich live übertragen, soweit wir zählen können und das in nur dem einem Haus verteilt.“

„Die meisten von ihnen sind in anderen Bereichen des Gebäudes. Eine Vielzahl von  Geheimdienstagenten überwachen Sie, Bob, aber das wissen Sie bestimmt bereits. Sie sind ein junger Mann mit einer kurzen Zukunft vor sich. Egal, es ist ausreichend zu sagen, die Präsidentin kann Sie hören, aber nicht sehen. Sie ist nicht interessiert daran, sie zu sehen.“

Bob schüttelte den Kopf und lächelte. „Das ist aber schade. Ich wollte ihr meine Bude zeigen.“

„Lassen Sie uns zum Punkt kommen“, sagte Kimball. „Wir haben eine Angriffsdrohne, die auf Ihre Position zielt und wir verlieren schon die Geduld.“

Brooklyn Bob zuckte mit den Schultern. „Tu es. Dann werdet ihr eben nicht mal gewarnt, bevor Allahs Strafe zuschlägt.“

Er trat einen Schritt zurück von der Kameralinse. Die Kamera schwenkte, um ihm in dem kleinen Raum zu folgen. Der Raum war aus Betonziegeln gemacht und nur spärlich eingerichtet. Er setzte sich auf einen klapprigen Stuhl an einem Tisch und hob ein Stück Papier hoch.

„Schicke Bude haben Sie da, Bob“, sagte Kimball.

Susan war sich nicht sicher, was sie darüber denken sollte, wie Kimball ihn verspottete und bedrohte. In jeder anderen Situation hätte sie sein Benehmen äußerst abstoßend gefunden.

Brooklyn Bob lächelte. Er schüttelte den Kopf. „Glaube mir, dieser Ort ist besser als jeder, an dem ich gewohnt habe, als ich im Land der unbegrenzten Möglichkeiten aufgewachsen bin.“

Er sah hinunter auf das Stück Papier in seiner Hand. Dann schaute er zurück in die Kamera. Er grinste wissentlich. „Kannst du mich fühlen, Susie Q? Du willst echt nicht sprechen, nicht wahr? Ich wünschte, du würdest. Es wäre toll, mit dir zu sprechen. Als ich noch ein Junge war, habe ich immer auf deine Bilder in den Magazinen gewichst.“

Susan fühlte, wie sie rot wurde. Er war lächerlich. Er würde echt alles sagen.

„Genug mit der großen Klappe“, sagte Kimball. „Lassen Sie hören. Noch so eine Bemerkung und ich schicke den Luftangriff los. Ich mache keine Witze.“

Bob sah wieder auf sein Stück Papier. „Ihr habt die Nachricht von Imam Saddiq Mohammed gehört?“

„Ja.“

„Habt ihr Idioten sie richtig übersetzt?“

„Natürlich.“

„Okay, na dann wisst ihr ja Bescheid. In seiner Rede hat der Gesegnete von einer Plage oder Pest gesprochen. Das ist ein bisschen altmodisch, nicht wahr? Was er meinte, ist eine kleine Menge eines Ebola Virus, den unsere Brüder aus einem eurer eigenen Labore gestohlen haben. Aber das wisst ihr bestimmt auch schon. Hier sind die schlechten Nachrichten, aus eurer Sicht. Es gibt in diesem Augenblick Brüder in den Vereinigten Staaten, die den Virus in ihrem Besitz haben. Sie wissen, er ist waffentauglich und sie wissen, wie sie ihn anwenden müssen. Und außerdem wurde die gestohlene Menge bereits mit einem Faktor von mindestens einer Million multipliziert.“

Ein Ausbruch an Gemurmel ging durch den Raum.

Kimball hob seine Hand.

Brooklyn Bob grinste breit. „Das hat eure Aufmerksamkeit erregt, nicht wahr? Ich habe noch mehr schlechte Nachrichten.“ Er schaute kurz von der Kamera weg. Er sprach Arabisch mit jemandem, der mit ihm in dem Raum war. Dann drehte er sich zurück zur Kamera.

„Also, es ist jetzt 13:35 Uhr in Washington, DC, stimmt das? Unsere Brüder werden den Virus heute Nachmittag um 17:30 Uhr eurer Zeit in einer kleinen amerikanischen Stadt freisetzen. Ich werde euch den Namen der Stadt nicht verraten, aber wenn der Angriff stattfindet, werdet ihr es bestimmt schnell merken. Es wird ein Spaß werden, euch dabei zuzusehen, wenn ihr versucht, es zu stoppen.“

„Was ist der Handel?“, fragte Kimball.

Für eine Sekunde sah Brooklyn Bob durcheinander aus. „Handel?“

„Ja. Was wollen Sie?“

Bob hob eine Augenbraue und grinste dann noch breiter. „Ohhh... ich verstehe. Was wollen wir, dass ihr uns geben könnt, damit wir nicht angreifen?“

„Richtig.“

Er schüttelte den Kopf. „Wir wollen nichts. Noch nicht. Seht mal, ihr könnt den Angriff nicht stoppen. Die ganze Idee dahinter ist ja, euch zu zeigen, wozu wir fähig sind. Später, nachdem... na ihr wisst schon, was auch immer heute Nachmittag passiert... dann telefonieren wir wieder und sprechen darüber, was wir von euch wollen.“

Susan fühlte einen Kloß im Hals. Dieser Junge und er war wirklich nicht mehr als ein Junge und er benahm sich auch wie einer, war in Wirklichkeit ein Monster. Wie konnte dieses Land so etwas hervorgebracht haben? Oder irgend jemanden wie ihn?

„Soviel kann ich euch sagen“, fuhr Bob fort. „Obwohl es eine kleine Stadt ist und eine relativ Unwichtige, so ist sie doch sehr beliebt. Die Menschen werden es hassen, sie ausgelöscht zu sehen. Das ist mein kleiner Tipp, obwohl ich bezweifle, dass euch das hilft.“

„Wie können Sie so etwas tun?“, fragte Susan. Die Worte kamen heraus, bevor sie irgendwas dagegen tun konnte und sie bereute es sofort. Sie fuhr jedoch fort. „Sie werden unschuldige Menschen töten, wissen sie das nicht? Frauen, Kinder, Familien...“

Brooklyn Bobs Grinsen wurde breiter. Seine Augen sahen plötzlich lebendig aus.

„Da ist ja mein Mädchen!“, sagte er. „Ich liebe dich, Susan. Weißt du, warum? Ich liebe dich, weil du eine Unschuldige bist. Aus irgendeinem Grund weißt du nicht, dass deine eigenen Leute hier jeden Tag Frauen und Kinder töten. Und weißt du, was ich noch liebe? Ich liebe es, dass die CIA, oder wer immer das war letzte Woche, es nicht geschafft hat, dich zu kriegen. Sie haben alle anderen gekriegt, aber nicht dich, stimmt’s? So heiß! Ich wette, sie versuchen es trotzdem noch.“

Er schüttelte seinen Kopf, als würde er sich wundern. „Die erste weibliche Präsidentin und eine gut aussehende noch dazu. Ich wünschte, ich wäre jetzt dort bei dir, weil weißt du, ich will ...“

„Legen Sie auf!“, brüllte Kimball. „Legen Sie das verdammte Telefon auf.“

Der Konferenzlautsprecher verstummte, aber das Video auf Susans Laptop lief noch weiter. Sie starrte auf den Bildschirm, während der junge Verrückte noch immer auf seinem Stuhl sitzend, beide Arme in die Luft riss und einen geistesgestörten, dreckigen Sitztanz mit eindeutigen Beckenbewegungen hinlegte.


KAPITEL DREIZEHN

13:45 Uhr

Galveston Nationallaboratorium, Campus der Universität Texas Medizinische Abteilung – Galveston, Texas

„Wer ist das?“, fragte Luke.

Swann zeigte das Bild eines jungen Mannes mediterraner Herkunft auf seinem Laptopbildschirm. Luke und Ed waren zurück in ihrem kleinen Klassenzimmer-Lagezentrum. Das diskutierte Foto war eine undeutliche, weit entfernte Paparazzi Aufnahme eines Mannes in Badehosen an Bord eines Schiffes.

Sie versammelten sich alle um den Computer herum.

„Sein Name ist Omar bin Khalid al Saud“, sagte Trudy. „Klingt wichtig, aber heißt eigentlich nur Omar, Sohn von Khalid, aus dem Hause Saud. Dies ist ein altes Foto von ihm. Er ist inzwischen zweiundvierzig Jahre alt und er ist ein Mitglied der saudischen Königsfamilie. Er ist einer von mehr als tausend Enkelsöhnen von König Abdul Aziz, dem Gründer des modernen Saudi-Arabiens.“

„Ganz schön schick“, sagte Luke.

„Stimmt, aber lasst uns nicht übertreiben. Es ist nicht wie die englische Königsfamilie. Es gibt über fünfzehntausend Menschen in Saudi-Arabien, die der königlichen Familie angehören. Er ist nur einer von ihnen.“

„Okay, worum handelt es sich?“, fragte Luke, der bereit war zuzuhören. „Aber gib mir bitte eine ‚Omar Kurzbeschreibung’, nicht seine Memoiren.“

„Er ist ein Milliardär“, sagte Trudy. „Forbes 400. Er kontrolliert einen Investmentfonds der World Holdings genannt wird, der in westliche Unternehmen investiert, oftmals in den Vereinigten Staaten. Niemand weiß genau, um welche Größenordnung es sich handelt, aber es wird vermutet, es sind hunderte Milliarden Dollar. Es weiß auch niemand genau, wer die Investoren sind, aber es wird vermutet, dass eine ganze Reihe schlechter Gestalten darunter sind.“

„Also ist er ein Mittelsmann“, sagte Ed. „Er investiert Schwarzgeld von Drogendealern und Waffenhändlern in Vergnügungsparks und Erfrischungsgetränke.“

„Bingo“, sagte Trudy. „Unter anderem hält World Holdings große Aktienanteile an Disneyland Paris und Coca-Cola Produkten.“

Luke machte eine kreisförmige Handbewegung. „Lasst uns fortfahren“, sagte er. „Ich bin mir sicher, Omar ist ein toller Geschäftsmann, warum interessiert uns das?“

Jetzt sagte Swann auch etwas. „Er war vor vier Tagen hier in Galveston. Oder zumindest sein Boot war hier. Wir haben Satellitenaufnahmen seiner Mega-Yacht, der Cristina, draußen an einer Tiefwasseranlegestelle, außerhalb eines Ortes auf der Halbinsel, der Pelican Bay Yachthafen heißt.“

„Es wird wärmer“, sagte Luke.

„Es kommt noch besser“, sagte Trudy. „Wir konnten ebenfalls Aufnahmen der Straßenkameras finden, die zeigen wie Aabhas BMW nach rechts zum Parkplatz des Pelican Bay Yachthafens abbog, ungefähr um 21:40 Uhr am Abend des siebten Juni. Wir haben ebenfalls Aufnahmen, wie das Auto den Parkplatz um 22:22 Uhr wieder verlässt.“

„Was sagen die Angestellten des Yachthafens?“, fragte Luke.

„Ich habe sie angerufen“, sagte Trudy. „Sie sagten, sie würden keinerlei Information über ihre Gäste mit Dritten teilen, könnten also keine Namen oder bestimmte Tage bestätigen, wann eine Anlegestelle genutzt wurde. Ich habe nach keinen weiteren Details gefragt für den Fall, dass wir sie vorladen oder eine Razzia durchführen wollen. Damit sie keine Beweismittel zerstören. Verstehst du?“

„Ja, verstehe ich“, sagte Luke. Er wandte sich an Swann. „Swann?“

Swann grinste. „Ja. Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, ihre Datenbank einzusehen. Das ist, wie wir auf Omar gekommen sind. Eine 80 Meter lange Yacht, die einer chilenischen Strohfirma namens Mundo, Inc. gehört, mietete für drei Tage eine Tiefwasseranlegestelle, beginnend am fünften Juni. Sie haben ebenfalls eine Anlegebucht am Steg für ihr Motorboot gebucht, welches sie für den Weg zwischen der Marina und der Yacht nutzten. Sie setzten am siebten Juni um 22:38 Uhr Segel, ungefähr sechzehn Minuten nachdem Aabhas Auto den Yachthafen wieder verlassen hatte. Ein Ziel wurde nicht angegeben.“

„Und Mundo, Inc.?“

„Richtig“, sagte Trudy. „Mundo, Inc. Ist eine Tochtergesellschaft eines in Bermuda befindlichen Unternehmens, das Nexxxus Holdings heißt, welche wiederum einen einhundertprozentige Tochtergesellschaft von World Holdings ist. Und das ist Omars Unternehmen.“

„Um es mal zusammenzufassen“, sagte Swann. „Ein saudi-arabischer Milliardär war hier in Galveston in der gleichen Nacht, in welcher der Ebola Virus gestohlen wurde. Oder zumindest war seine Yacht hier. Die Frau, die den Virus gestohlen hat, hat, kurz nachdem sie das Labor verlassen hatte, an dem gleichen Yachthafen angehalten, wo die Yacht vor Anker lag. Und nur Minuten nachdem sie den Yachthafen verlassen hatte, legte das Boot ebenfalls ab. Klingt, als hätten wir unseren Mann.“

„Wo ist die Yacht jetzt?“

„Wir haben sie mithilfe von Satellitenaufzeichnungen verfolgt. Von hier aus sind sie nach Osten gefahren und erreichten den Hafen von Tampa, Florida, am späten Nachmittag des achten Juni. Dort blieben sie mehrere Stunden, haben aufgetankt und Verpflegung und andere Vorräte geladen. Um etwa 1:00 Uhr nachts, am Morgen des neunten Juni verließen sie den Hafen von Tampa und fuhren weiter südlich. Gegen 21:00 Uhr abends erreichten sie die kubanische Touristenstadt Varadero. Sie sind immer noch dort, an einer Tiefwasseranlegestelle ungefähr einen Kilometer vor der Küste.“

„Ist er an Bord?“

„Das wissen wir nicht“, sagte Swann. „Was wir wissen, ist, dass das Transfer-Motorboot in regelmäßigen Abständen zwischen der Yacht und der Küste hin und her fährt und stetig Nachschub von jungen Frauen an Bord bringt.“

Luke nickte. „Okay, dann können wir vermuten, dass er dort ist. Ich kann mir vorstellen, ein Mann wie er, würde es nicht tolerieren, wenn seine Bootscrew ohne ihn feiert.“

„Omar ist berühmt für seine Partys“, sagte Trudy. „Und seine Vorliebe für junge Frauen, besonders Frauen für eine Nacht.“

„Wie groß ist die Chance, dass er den Virus immer noch mit sich an Bord hat?“, fragte Luke.

Trudy zuckte mit den Schultern. „Dafür müssten wir wissen, wie wahrscheinlich es ist, dass er den Virus überhaupt hatte. Die ganze Sache könnte ein Zufall sein.“

„Also für mich sieht das nicht wie ein Zufall aus“, sagte Ed Newsam.

„Es gibt keine Zufälle“, sagte Swann.

„Okay“, sagte Trudy. „Wenn er das Röhrchen an Bord hatte, würde ich wetten, er hat es in Tampa weitergereicht. Warum sollte er es bei sich auf dem Boot behalten? So wie es aussieht, ist er im Dauerurlaub. Wohingegen Tampa eine große Hafenstadt ist und ein kommerzielles Drehkreuz für Versand und Verschiffung aller Art. Es gibt mehr als ein Dutzend große Speditionsunternehmen mit Basis in Tampa und dutzende kleinere. Tampa ist außerdem ein riesiges Reisezentrum mit Flügen nach überall auf der Welt und mit Zugang zu zwei großen zwischenstaatlichen Autobahnen. Übergib den Virus in Tampa und er könnte innerhalb kürzester Zeit überall auftauchen.“

Luke dachte angestrengt nach. „Aber selbst wenn er ihn übergeben hat, würde Omar höchstwahrscheinlich wissen, wohin der Virus von dort aus ging, richtig?“

Trudy nickte. „Ja, das ist wahrscheinlich richtig.“

„Ich brauche einen Helikopter“, sagte Luke, „und einen Startplatz. Key West ist wahrscheinlich am besten. Der nahegelegenste Ort zu Kuba, den wir haben. Swann, wie lange fliegt man von hier nach Key West?“

Swann tippte ein paar Worte auf der Tastatur vor sich ein. „Hier heißt es, eine Stunde und dreiundvierzig Minuten, aber mit unserem Flugzeug, wenn wir ordentlich beschleunigen, können wir es bestimmt um fünfzehn oder zwanzig Minuten verkürzen.“

„Okay“, sagte Luke. „Sagen wir neunzig Minuten. Ich brauche ebenfalls zwei Sondereinsatzteams mit je vier Leuten. Erfahrene Leute, keine Anfänger. Delta Leute, falls welche sofort verfügbar sind, ansonsten SEALs. Ich würde denken, es sind sicherlich ein paar SEALs in Key West stationiert. Ich brauche außerdem einen Schützen für die Helikoptertür und zwei hervorragende Piloten. Wie schnell können wir all das organisieren?“

„Dein Scharfschütze für die Tür steht hier“, sagte Ed.

Luke gestikulierte mit seiner Hand. „Selbstverständlich, sehr gut. Eine Sache weniger, um die wir uns kümmern müssen. Was ist mit dem Rest?“

Trudy verzog das Gesicht. „Nicht sicher. Ich vermute ein paar Stunden. Vielleicht schneller.“

„Gut, mach es drei Stunden und wir kommen ins Geschäft“, sagte Luke. „Wir können jetzt sofort loslegen und treffen dann den Rest unserer Leute am Marineflugplatz in Key West.“

„Luke, was planst du?“

Er lächelte. „Ich werde Omar einen kleinen Besuch abstatten. Vielleicht werde ich ihn sogar für eine Weile hierher in die USA einladen, mit einem schwarzen Sack über seinem Kopf und Kabelbindern an den Handgelenken.“

Sie schüttelte den Kopf. „Omar ist ein saudischer Staatsbürger und er befindet sich auf kubanischen Gewässern.“

„Das ist mir bekannt.“

„Um ihn von dort zu holen, müsstest du kubanischen Luftraum verletzen. Das wirst du nicht tun, oder?“

„Nein“, sagte Luke. „Ich tue dem Luftraum gar nichts. Ich borge ihn. Und ich gebe ihn zurück, sobald ich fertig bin.“

In dem Moment klingelte Lukes Telefon. Er schaute auf die Nummer. Die Nummer hatte die 202 Ortsvorwahl der Washington, DC Region. Er sah sein Team an.

„Ratet mal, wer“, sagte er.

Er drückte den grünen Knopf. „Stone.“

Eine tiefe männliche Stimme antwortete. „Bitte bleiben Sie dran, ich verbinde Sie mit der Präsidentin der Vereinigten Staaten.“

Er wartete. Nach einem Moment antwortete sie. Er hörte ihr ein paar Minuten zu. Er sah, dass Trudy begann, ein paar Telefonate zu führen. Als die Präsidentin fertig war, dankte er ihr für ihr Vertrauen in ihn. Dann legte er auf.

Er erinnerte sich, als sie zuerst nach Galveston gekommen waren, war Trudy so untypisch still gewesen. Sie war verstört gewesen, weil sie so weit zurücklagen. Und Luke dachte, wenn sie sich nur konzentrieren würden und die Ermittlungen erst einmal beginnen würden, wenn sie herausfinden könnten, wohin Aabha verschwunden ist, dann wären sie okay. Jetzt fühlte er nicht mehr so. Das Projekt hatte gerade erst begonnen und es war bereits zu spät.

Trudy sprach in ihr Telefon. Sie nutzte ihre offizielle Stimme und versuchte offenbar Schachfiguren zu bewegen, obwohl die Person am anderen Ende Widerwillen zeigte.

„Trudy“, sagte er. Sie war in die Unterhaltung vertieft.

„Trudy!“

Sie starrte ihn an.

„Wir haben keine drei Stunden. Alles muss schneller gehen. Wir brauchen die Sondereinsatzteams und den Helikopter auf dem Startplatz in Key West in genau zwei Stunden.“

„Schlechte Nachrichten?“, fragte sie.

Er nickte. „Sehr schlechte Nachrichten.“


KAPITEL VIERZEHN

14:15 Uhr

Der Himmel über dem Golf von Mexiko

Der dunkelblaue Geheimdienst Learjet schoss über das weite, blaue Wasser.

So wie zuvor nutzten Luke und sein Team die vorderen vier Passagiersitze als ihren Besprechungsraum. Sie hatten ihr Gepäck und ihre Ausrüstung auf den Sitzen im hinteren Bereich untergebracht. In der dünnen Röhre des Flugzeugs hörte man das Durcheinander von Stimmen, da vier verschiedene Unterhaltungen auf einmal stattfanden.

„Ich brauche Stimmen“, sagte Swann in sein Telefon. „Das ist mir egal. Es ist niemals komplett still. Geben Sie mir irgendetwas. Den kleinsten Hinweis.“

„Sechs Stunden sind zu lang“, sagte Trudy in ihr Telefon. „So viel Zeit haben wir nicht. 17:30 Uhr heute Nachmittag ist Stunde Null. Ja, fünfhundert komplette Schutzanzüge und einhundert infrarot Thermometer pro Flugzeug. Ja, komplett heißt, komplett. Anzüge, Masken, Stiefel, Handschuhe, Schutzbrillen, luftreinigende Atemmasken. Ja, alles in der Luft. Und die Flugzeuge müssen mit überlappendem Radius fliegen. Ja, ich weiß, dass es eine große Bestellung ist. Warum denken Sie, habe ich mich an Sie gewandt?“

„Grenzwachen sind cool, Mann, aber wir müssen mit gezogenen Waffen reingehen“, sagte Ed Newsam. „Ich weiß nicht, ob die drauf haben, was wir machen wollen. Hart, hören Sie? So läuft das bei uns. Haben die Kampferfahrung? Nein? Ich weiß nicht, Mann.“

Luke war in einer Konferenzschaltung zum Neuen Weißen Haus in Washington, DC. Er steckte sich einen Finger in sein rechtes Ohr, um die Geräusche seines Teams auszublenden und drückte das Satellitentelefon dicht an sein linkes Ohr. Das Flugzeug flog schnell und das Telefon verlor immer wieder die Verbindung.


Es klang, als wäre Chaos in Susan Hopkins Haus. Angeblich sollte er einen Bericht abgeben, aber es gab so viele Hintergrundgeräusche an ihrem Ende und Luke wollte sie einfach alle anschreien.
 Haltet endlich die Klappe! Großer Gott, haltet endlich eure Klappe!


„Meine Informationsagentin ist die Beste in ihrem Bereich“, sagte er zu der Menschengruppe am anderen Ende. „Sie hat ein paar verschiedene Szenarien entwickelt, wie der Virus freigesetzt werden könnte.“ Er schielte auf die Notizen, die Trudy ihm gegeben hatte. „Wenn wir davon ausgehen, dass der Virus in Aerosolform kommt, könnten sie beispielsweise altmodische Pestizid-Sprühflugzeuge nutzen. Sie könnten Hubschrauber mit Sprüharmen einsetzen, solche, wie besonders die südstaatlichen Städte normalerweise zum Sprühen von Insektiziden gegen Moskitos nutzen.“

Er hörte ein Rauschen in der Telefonverbindung. Luke hielt das Telefon ein Stück von seinem Kopf weg. Als er es zurück an sein Ohr hob, hörte er Susan sprechen.

„Welche Stadt vermuten Sie?“, fragte Susan. „Brooklyn Bob sagte, es wäre eine beliebte Stadt und dass es traurig sein würde, sie ausgelöscht zu sehen.“

Luke wollte es nicht kommentieren, dass die Präsidentin mit Brooklyn Bob gesprochen hatte. Wäre er dort gewesen, hätte er es nicht erlaubt. Er hätte sich blindlings auf das Telefon geworfen, um es zu verhindern.

„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Suchen Sie sich Ihre kleine, südliche Lieblingsstadt aus. St. Augustine, Sarasota, Key West, Miami Beach, Savannah, oder Charleston. Vielleicht Richmond, Virginia. Myrtle Beach. Wilmington, North Carolina. Norfolk? Wer weiß? Das Problem ist, vielleicht haben Moskitos nichts damit zu tun. Sie haben niemals gesagt, dass es sich um eine Südstaaten-Stadt handelt, nur das sie klein und beliebt ist. Was ist mit Portland, Maine? Oder Boise, Idaho, oder Boulder, Colorado? Burlington, Vermont. Wir haben so viele beliebte kleine Städte in unserem großartigen Land...“

Er schüttelte seinen Kopf und lächelte bei dem Gedanken an reiche Touristen mittleren Alters in khakifarbenen Cargo Hosen und L.L.BEAN Stiefeletten und lindgrünen Pullovern, die aus recycelten Plastikflaschen hergestellt wurden. Hellhäutige Kinder mit Dreadlocks, die mit ihren Mountainbikes zur Kunstakademie fuhren. Mittzwanziger Metrosexuelle, die Craft Biere verkosteten. Es war nicht Luke Stones Leben, aber es war gut. Dies waren gute Dinge. Die Menschen waren sicher und hatten weitreichende Freiheit, ihren Lebensstil selbst zu wählen... so sollte es bleiben.

„Noch ein Problem“, sagte er. „Die Terroristen könnten lügen und in Wahrheit eine Großstadt angreifen. Oder ein anderes Problem könnte sein, dass sie den Virus durch Klimaanlagen und Heizungssysteme verteilen, oder Briefbomben, oder Menschen, die Sprühdosen auf belebten, öffentlichen Plätzen versprühen. Sie könnten nicht-explosive Bomben werfen, die den Virus beim Einschlag freisetzen. Sie könnten das Gleiche mit Raketen machen. Unser alter Freund Saddam Hussein hat diese Techniken regelmäßig bei seinen eigenen Leuten angewandt.“

Luke hielt einen Moment inne. Die übermäßig große Anzahl an Möglichkeiten war entmutigend, sogar für ihn. „Sie könnten eine Kombination dieser Techniken anwenden, alle von ihnen oder keine. Anstelle des Aerosols könnten sie versuchen, es durch Körperflüssigkeiten zu übertragen, zum Beispiel durch das Infizieren von Prostituierten, die es dann an ihre Freier weitergeben. Zehn kleinstädtische Prostituierte könnten ohne Probleme zweihundert Männer in einer einzigen Nacht anstecken, noch nicht mal durch ungeschützten sexuellen Kontakt, sondern lediglich durch die körperliche Nähe. Und noch bevor die Symptome sichtbar würden, könnten die Freier sich in einer Stadt oder Region ausbreiten und ihre Familien anstecken und jeden Anderen, mit dem sie in Kontakt kommen. Am nächsten Morgen würden tausende Menschen dem Virus ausgesetzt sein. Oder sie könnten sich als Mitarbeiter in Krankenhäuser einschleusen und die Blutbank infizieren. Sie haben schließlich auch ein BSL-4 Labor infiltriert! Im Vergleich dazu ist ein Krankenhaus ein Kinderspiel.“

Er atmete durch und fuhr dann fort.

„Vielleicht sind es keine Krankenhäuser, vielleicht geben sie einfach mit Ebola infizierte Spritzen an Heroinabhängige aus. In einer kleinen Stadt könnte man binnen einer Nacht zweihundert Ebola-Bomben in der Innenstadt herumlaufen haben, die andere Menschen anstecken. Sie würden husten und krank erscheinen, aber am Anfang bluten sie noch nicht. Niemand würde es bemerken, weil Obdachlose doch immer krank sind.“

Er seufzte heftig. „Verstehen Sie, was ich sage? Es gibt kein Ende zu den möglichen Angriffsmethoden. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass unsere Gegner kreativ sind und das heißt, sie werden versuchen, auf eine Art anzugreifen, die uns nicht einfallen würde.“

Eine Stimme antwortete. Er erkannte sie nicht. Es war nicht Susan. Es war nicht Monk. Waren sie überhaupt noch im Konferenzraum?

„Was schlagen sie also vor?“

„Schadensbegrenzung“, sagte Luke ohne zu Zögern. „Wenn der Angriff stattfindet, können wir es nicht stoppen. Wir müssen bereit sein für Quarantänen und Straßensperrungen und dazu Busbahnhöfe, Bahnstrecken und Flughäfen zu schließen. Ausgangssperre, Checkpunkte, und vorübergehenden Ausnahmezustand. Suchen Sie sich dreißig oder fünfzig kleine Städte aus, so viele wie möglich, und kontaktieren Sie Bürgermeister, Stadtdirektoren, Polizeiwachen, Feuerwehr, Krankenhäuser. Lassen Sie sich die kleinsten verdächtigen Aktivitäten oder Krankheitserscheinungen berichten, die außerhalb des Normalen liegen. Richten Sie ein Kommandozentrum im Pentagon oder der Behörde für Katastrophenmanagement ein, um alle Aktivitäten zu koordinieren. Sie haben Ressourcen und alles muss jetzt ganz schnell gehen. Lassen Sie Flugzeuge, vollgepackt mit Schutzanzügen und Infrarotthermometern, am Himmel kreisen, die innerhalb einer Stunde Ersthelfer versorgen können. Wir haben uns die Freiheit genommen, diesen Prozess schon einmal zu starten, aber es muss mehr passieren als das, was wir tun können. Stellen Sie sicher, dass Sie die Nationalgardeeinheiten innerhalb von zwei Stunden einsatzbereit haben. Ihre Gouverneure müssen jetzt damit beginnen, sie zu mobilisieren.“

Eine andere Stimme erklang. „Agent Stone, was ist mit der Evakuierung möglicher Angriffsziele?“

Luke rieb sich die Stirn. Er konnte das Ausmaß des Problems kaum fassen. Es gab haufenweise Hintergrundgeräusche an Susans Ende der Leitung. Er zweifelte, dass überhaupt irgendwer zuhörte. Wer waren alle diese Leute, die ihm Fragen stellten?

„Das geht nicht“, sagte er. „Der Angriff hat vielleicht schon stattgefunden. Wie sollen wir das wissen? Wenn wir anfangen zu evakuieren, verursacht das eine Panik und die Menschen werden losrennen. Manche von ihnen sind vielleicht schon infiziert, zeigen nur noch keine Symptome. Wenn die Menschen flüchten, werden wir die Krankheit in einer noch größeren Region ausbreiten. Nein. Wir müssen unsere Augen offenhalten für Anzeichen eines Angriffs, ihn so schnell wie möglich erkennen und dann sofort mit Abriegelung und Quarantäne reagieren.“

„Wissen Sie, was Sie da vorschlagen?“, fragte eine tiefe männliche Stimme. „Sie werden Menschen einsperren...“

Die Verbindung brach erneut ab. Luke setzte sich auf und seufzte. Er schob das Telefon auf den Tisch vor sich. Sie würden nichts von den Dingen, die er vorschlug, umsetzen. Es klang, als wäre dort eine riesige Cocktailparty im Gange. Fast so, als hätten sie Pause.

Swann sah ihn an. Sobald Lukes Telefon auf dem Tisch lag, strich Swann sich die dünnen blonden Haare aus dem Gesicht. „Luke, wie viel Platz hast du in deinem Kopf noch übrig?“

„Ausreichend.“

Swann sah auf seine Notizen. „Okay. Vor ungefähr einer Stunde sind die Dschihadisten auf allen Sozialen Medien komplett verstummt. Es gibt noch ein paar Jungs, die hier und da noch irgendwelche unwichtigen Kleinigkeiten machen, aber die echten Dschihadisten haben aufgehört zu reden. Ihre Satellitentelefone sind ebenfalls tot. Die Telefone in den Unterschlüpfen sind tot. Es gibt keinerlei Video-Übertragungen. Sie haben alles ausgeschaltet. Unsere Leute überwachen deren Netzwerke rund um die Uhr, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Sie alle sagen mir, dass sie etwas in dieser Art noch nie gesehen haben. Niemand sagt irgendwas – absolute Stille.“

„Sie wollen keine Pannen“, sagte Luke. „Sie wollen nichts sagen, dass uns irgendeinen Hinweis geben würde, oder eine Spur, der wir folgen könnten.“

Swann nickte. „Wir haben nicht mal genug um zu raten. Sie zeigen bemerkenswerte Disziplin. Sie wissen, dass wir zuhören und sie sagen kein Wort.“

Luke schüttelte seinen Kopf. Die Terroristen entwickelten sich mit der Zeit immer weiter. Die Technologie wurde immer fortgeschrittener, billiger und leichter erhältlich. Unternehmen erfanden irgendetwas, brachten es auf den Markt und die Dschihadisten nutzten es am nächsten Tag. Währenddessen brauchten die US Beamten im öffentlichen Beschaffungswesen sechs Wochen, um eine Notiz von einer Seite des Schreibtisches zur anderen zu bewegen. Aber all dies war ja bekannt.

Jedoch ihr Vermögen, komplett still zu sein, war das, was Luke beunruhigte. Luke hatte Geschichten aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges gehört, die berichteten, ganze Städte in den USA wären innerhalb von Sekunden dunkel geworden, sobald man die Luftangriffssirenen hören konnte. In Großstädten wie New York oder Boston würden alle gleichzeitig das Licht ausschalten. In dieser Zeit waren sich die Menschen einig, alle zogen am gleichen Strang.

Heutzutage wollten die Menschen in den Vereinigten Staaten achthundert verschiedene Dinge gleichzeitig. Und es war der Feind, der sozusagen sein eigenes Licht innerhalb von Sekunden ausschalten konnte. Luke wusste nicht, was dies bedeutete.

Trudy legte ihr Telefon auf. „Wir haben sechs Flugzeuge, die innerhalb einer Stunde, in der Luft sein werden, jedes ist mit fünfhundert Schutzanzügen und einhundert Infrarotthermometern bestückt.“

„Sechs Flugzeuge? Trudy...“

„Ich mache, so schnell ich kann, Luke. Das sind dreitausend persönliche Schutzanzüge und Zubehör in der Luft in bereits einer Stunde. Ich habe erst vor fünfzehn Minuten angefangen, diese Anrufe zu machen.“

Er schüttelte den Kopf. Es gab einen Mangel an Schutzanzügen im Land und die, die es gab, waren überteuert. Die Idee war, so viele Anzüge und Infrarotthermometer wie möglich in der Luft zu haben. Wenn der Angriff stattfand, könnten die Anzüge dann direkt zu der betroffenen Stadt geflogen werden, um so schnell wie möglich in den Händen der Ersthelfer zu sein. Es war eine lächerliche Idee und Luke sorgte sich noch mehr, weil es seine gewesen war. Bis jetzt, war es aber das Beste, das ihm einfiel.

Aber sechs Flugzeuge? Um Gottes willen. Sechzig Flugzeuge würden nicht reichen. Es war ein großes Land.

Er sah Ed an. „Wie läuft’s bei dir?“

Ed zuckte mit den Schultern. Er war noch immer am Telefon, aber warte wohl auf jemanden am anderen Ende der Leitung. „Ziemlich gut, nicht perfekt. Wir haben einen Helikopter, einen MH-60 Black Hawk mit Tarnkappen-Radartechnologie. Die Night Stalkers, vom einhundertsechzigsten Hubschrauberregiment der US Armee Sondereinsatzkräfte, borgen ihn uns, aber ich musste versprechen, ihn nicht zu verlieren!

Unsere eigenen Spezialeinsatzkommando-Piloten Rachel und Jacob sind bereits auf ihrem Weg nach Key West. Sie konnten bei zwei F-18 Marineflugzeugen mitfliegen und bewegen sich mit einer Geschwindigkeit von tausend Kilometern pro Stunde die Küste hinunter.“

„Klingt gut soweit“, sagte Luke. „Was ist mit den Sondereinsatzteams?“

„Wir haben ein drei Mann SEAL Scharfschützenteam, das gerade von einer geheimen Mission nach Key West zurückgekommen ist. Ihr Kommandant hat ihnen die Wahl gelassen. Sie sind müde, aber bereit wieder in die Luft zu gehen. Ich dachte, du könntest der vierte Mann in dem Team sein.“

„Gut“, sagte Luke. „Was noch?“

Ed zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht so gut. Wir haben vier Grenzwachen, die gerade am Unterwasserunfall-Überlebenstraining im Pool in Key West teilnehmen. Sie sind alle jung und haben keinerlei Kampferfahrung.“

„Okay“, sagte Luke. „Wenn ich mit den Scharfschützen im Team bin, gehen wir als erstes rein. Die jungen Typen leisten Unterstützung. Wir sagen ihnen, uns nicht in den Rücken zu schießen.“

Ed nickte. „Gut.“

Luke nahm sein Telefon wieder in die Hand. Er wählte die Nummer für die Konferenzschaltung in Washington. Eine automatische Ansage fragte nach seinem Sicherheitscode. Er gab den Code ein und sagte nach dem Ton seinen Namen, um sich anzukündigen.

„Luke Stone“, sagte er. „Wieder dran.“

„Luke, wo sind Sie im Moment?“, fragte Susan Hopkins. Endlich. Susan Hopkins. Und sie sprach mit ihm.

„Ich bin über dem Golf von Mexiko, etwas eine Stunde von Key West entfernt.“

„Warum?“

„Ich werde mit einem Mann sprechen, der eventuell weiß, welche Stadt angegriffen wird.“

Eine männliche Stimme fragte: „In Key West?“

„Nein.“

„Wo ist er dann?“

„Ähem, das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.“

„Stone“, sagte Richard Monk, „wir sind hier nicht im Wilden Westen. Wenn Sie Informationen haben oder einen Einsatz planen, müssen Sie uns mitteilen, was Sie machen. Sie müssen Ihre Aktivitäten mit unserer Einsatzführung abstimmen...“

Luke drückte auf den roten Knopf auf seinem Telefon. Er legte das Telefon vor sich auf den Tisch. Der Tag wurde langsam lang. Er sah sein Team an.

„Doofes Telefon. Verliert ständig die Verbindung.“


KAPITEL FÜNFZEHN

15:23 Uhr

Stützpunkt der behördenübergreifenden Spezialeinsatzkräfte Süd,

Marineflugplatz Key West

„Bist du sicher, dass du bereit hierzu bist?“

„Bereit wozu?“, fragte Ed und motzte ein klein wenig herum. „Mann, ich wurde hierzu geboren.“

Die Sonne stand hoch und heiß am Himmel. Die niedrigen Gebäude des Marineflugplatzes und der höhere Flugkontrollturm flimmerten in der brennenden Hitze des Nachmittags. Die leichte Brise verschaffte keinerlei Abkühlung.

Der Black Hawk Helikopter sah aus wie ein olivgrünes Insekt, das sich auf der Startbahn niedergelassen hatte. Luke und Ed gingen hinaus auf das Rollfeld. Luke trug einen grünen Rucksack gefüllt mit Waffen und Ed humpelte auf seinen Krücken nebenher.

Während sie weiterliefen, hob in dreihundert Metern Entfernung und mit einem ohrenbetäubenden Motorengeräusch, ein Kampfjet ab. Nur einen Moment später erreichte der Jet die Schallgrenze. Wenn das Abheben laut war, dann war der Überschallknall mehr als laut – er riss sprichwörtlich ein Loch ins Gewebe der Realität.

Luke lächelte: „Wir haben eine Handvoll bodenständige, waschechte Marine SEALs und eine Schar von Grenzwachen, die gerade frisch aus der Schule gekommen sind, in dem Helikopter auf uns warten. Sie werden denken, du bist irgendein ausgeflippter alter Mann, der darauf wartet seinen Sozialversicherungsscheck abzuholen.“

„Du bist älter als ich“, sagte Ed.

„Ja, aber ich bin nicht so geschwächt wie du.“

„Mag sein“, sagte Ed. „Ich vermute, ich muss meine Standhaftigkeit beweisen, indem ich den größten SEAL da drinnen greife und ihm hier auf dem Landeplatz ordentlich in den Arsch trete.“

Luke lachte. „Das macht die Dinge gleich viel interessanter. Vielleicht solltest du warten, bis wir draußen über dem Ozean sind.“

Der Helikoptermotor heulte auf, als sie sich näherten. Die vier Rotorblätter begannen sich zu drehen, zuerst langsam, dann mit immer schnellerer Geschwindigkeit. Luke und Ed erreichten die Kabine und kletterten an Bord.

Sieben Männer in Overalls und Helmen schauten sie an, als sie einstiegen.

„Meine Herren!“, brüllte Luke, um den Lärm der Rotorblätter zu übertönen. „Ich bin Luke Stone vom Spezialeinsatzkommando. Ich bin Ihr befehlshabender Offizier für diesen Einsatz. Vielen Dank, dass Sie sich uns angeschlossen haben. Ich bin ebenfalls früher Grenzwache und Delta Force Einsatzkraft gewesen, verstehe also Ihren Hintergrund gut. Das hier ist mein Partner, Ed Newsam. Lassen Sie sich nicht von den Krücken täuschen. Er ist ein früherer Fallschirmjäger und Delta. Er ist die Hölle im Rollstuhl. Ich unterrichte Sie alle über unseren heutigen Einsatz, wenn wir in der Luft sind.“

„Sir“, rief eine Stimme, „wann sind Sie den Grenzwachen beigetreten, Sir?“

Luke nickte dem jungen Mann zu. Die anderen Typen sahen jung aus, aber dieser Junge hatte etwas Engelhaftes. Die militärische Grundausbildung, der individuelle Weiterbildungslehrgang und das Grenzwachentraining hatten es nicht vermocht, den Babyspeck aus seinem Gesicht zu schmelzen. Luke blickte auf das Namensschild auf seinem Overall.

SOMMELIER.

„Benutzten Sie die englische oder französische Aussprache?“, fragte Luke.

„So-mie-jäh, Sir! Charles! Obergefreiter!“

Der Junge neben ihm grinste: „Sir, wir nennen ihn Charlie Irgendwas.“

Luke lachte fast: „Oh wirklich? Warum das?“

„Sir, niemand kann seinen Namen aussprechen, Sir.“

Luke sah wieder das Klugscheißerkind an: „Nun, Sommelier, wie alt sind Sie?“

„Neunzehn, Sir.“

„Dann bin ich den Grenzwachen ungefähr zum Zeitpunkt Ihrer Geburt beigetreten.“

„Ja, Sir. Das überrascht mich nicht, Sir.“

Luke rutschte nach vorn zum Cockpit heran. Ein Mann und eine Frau mit Helmen mit Sonnenvisier und grünen Tarnanzügen saßen da, umgeben von blauem Himmel, den man aus dem großen abgerundeten Cockpit Fenster sehen konnte und einer verwirrenden Anzahl von Kontrollleuchten und Bedien- und Steuerungselementen.

Es waren die Spezialeinsatzkommando-Piloten, Lukes eigene Piloten, Rachel und Jacob.

Sie waren alte Freunde von Luke und flogen bereits jahrelang Einsätze zusammen. Sie beide gehörten früher dem einhundertsechzigsten Hubschrauberregiment der US Armee Sondereinsatzkräfte an, sie waren quasi die Delta Force unter den Helikopterfliegern.

Rachel war hart wie Stahl. Als Frau tritt man nicht einfach einer Eliteeinheit von Armee-Einsatzpiloten bei. Sie musste sich ihren Platz erprügeln. Und das war perfekt für Rachel – ihr Freizeithobby war Cage Fighting. Luke mochte Rachel. Sie hatte dunkles, kastanienbraunes Haar. Sie war muskulös, wie die alten ‚Rosie the Riveter’ Kampagnenposter, die Frauen in der Kriegsindustrie widerspiegelten. Dicke Arme, dicke Beine, rundherum kräftig, aber kaum ein Gramm davon war Fett.

Jacob war hingegen wie ein Fels in der Brandung. Seine Ruhe unter Beschuss war legendär, fast surreal. Sein Hobby waren Meditationsretreats auf Berggipfeln. Körperlich gesehen, war er fast das Gegenteil von Rachel. Er war dünn und lang. Er sah ganz und gar nicht wie ein typischer Elitesoldat aus. Aber sein größter Vorteil, neben seiner unstörbaren Ruhe, war, dass er wahrscheinlich einer der zehn besten lebenden Piloten weltweit war.

„Wie geht’s uns, Kinder?“, fragte Luke. „Sind wir bereit für ein weiteres Abenteuer der Verbrechensbekämpfung?“

„Wir leben für das Abenteuer“, sagte Rachel. „Wo geht’s hin?“

„Wir fliegen nach Kuba“, sagte Luke.

Jacob grinste. „Nett. Ich wette, die würden es lieben, diesen Helikopter in ihre Finger zu kriegen.“

„Wir werden nicht in Kuba landen“, sagte Luke, „obwohl es bestimmt Spaß machen würde, mit Rachel die Nacht in Havanna durchzutanzen.“

„Du weißt, wie man ein Mädchen im Sturm erobert“, antwortete Rachel lachend, während ihre Hände Schalter an der Kontrollkonsole umlegten.

„Ungefähr einen Kilometer von Varadero entfernt, liegt eine Yacht vor Anker. Wir fliegen unterhalb des Radars rein und ich werde denen, mit ein paar von den Männern dahinten, einen Besuch abstatten. Auf dem Boot befindet sich ein saudi-arabischer Milliardär und wir werden ihn herausholen und mitnehmen.“

„Also lassen wir den Bergungskorb für ihn hinunter?“

Luke nickte. „Das ist wahrscheinlich die einfachste Lösung. Ich erwarte keinerlei großartige Zusammenarbeit von dem Typen. Deshalb will ich nicht, dass sie uns kommen sehen. Wie hoch stehen die Chancen, über das Wasser zu kommen, ohne ein riesiges Gefolge von kubanischen Hubschraubern hinter uns anzusammeln?“

Jacob zuckte mit den Schultern: „Hier? Das hier ist eine der geschäftigsten Marinestationen überhaupt. Hier sind Marine Kampfgeschwader, Marinekorps-Angriffsstaffeln und Luftwaffenrettungsdienstgeschwader, die alle hier ihr Training durchführen. Dann sind da noch Seeaufklärungsjagdflugzeuge, die nach Drogenschmugglern suchen. Hier sind so viele amerikanische Flugzeuge und Helikopter in der Luft. Uns gehört der Luftraum im Westen von Dry Tortuges und im Süden bis zur kubanischen Luftraumgrenze. Für die Kubaner sehen wir aus wie einer von vielen, zumindest für die ersten hundert oder hundertzehn Kilometer. Dann gehen wir runter auf Niedrigflug und bleiben direkt über dem Wasser. Wenn ihr schnell da drin seid, sind wir zu dem Zeitpunkt, wenn sie uns bemerken, bereits zurück in unserem eigenen Luftraum.“

„Alles klar“, sagte Luke. „Dann lasst uns loslegen.“


KAPITEL SECHZEHN

16:05 Uhr

Am Himmel in Richtung Varadero, Kuba

„Wir dulden keinerlei Widerstand“, sagte Luke. „Wenn jemand schießt oder nur eine Waffe zeigt, ist er direkt weg vom Fenster. Verstanden?“

Er blickte aus der weit geöffneten Helikoptertür. Der Hubschrauber flog niedrig über dem Wasser und bewegte sich schnell. Er war wahrscheinlich nahe an seiner Spitzengeschwindigkeit von 290 km/h. Man konnte das dunkelblaue Wasser in einer nahezu schwindelerregenden Unschärfe vorbeifliegen sehen. Es war fast nah genug, um es zu berühren. Ein heißer Wind schlug ihm ins Gesicht und gegen den Körper.

„Verstanden!“, sagten die Männer um ihn herum.

Luke hockte auf einer tiefliegenden Bank im Passagierraum des Helikopters. Er fühlte wieder das altbekannte Kitzeln von Furcht, Adrenalin und Aufregung. Er hatte vor zwanzig Minuten eine Dexedrine Tablette geschluckt und sie begann zu wirken. Es war bereits ein langer Tag gewesen, aber plötzlich fühlte er sich scharfsinniger und aufmerksamer als zuvor.

Er kannte die Effekte des Medikaments. Sein Herz raste. Die Pupillen waren geweitet und ließen mehr Licht hindurch und verbesserten daher seine Sehfähigkeit. Er hörte besser. Er hatte mehr Energie und Durchhaltevermögen und konnte für eine lange Zeit wach bleiben. Dexies und er waren alte Freunde.

Seine zwei Teams saßen vorwärts gerichtet auf ihren Bänken und sahen in an. Die zwei Gruppen waren eine aufsehenerregende Kombination. Zu seiner Rechten saßen drei grimmige, starke Marine SEALs mit Bärten, Oakley Sonnenbrillen, Schussverletzungsnarben und bizarren Ansammlungen von Tätowierungen auf ihren gewölbten Muskeln. Ihre Augen waren scharf, aber entspannt. Zur Linken saßen vier junge Typen, mit schlanken, athletischen und durchtrainierten Körpern, gerade erst aus der Schule raus, glatt rasiert, Augen weit geöffnet, aufgeregt und nervös.

Die Kopfhörer in Lukes Helm waren sowohl mit den Piloten im Cockpit, als auch mit Swann verbunden, der am Marineflugplatz zurückgeblieben war.

„Jacob“, sagte er. „Wie viel Zeit haben wir in etwa, bevor der Luftraum hier unfreundlich wird?“

Jacobs Stimme war ruhig wie immer. „Wenn wir die Kubaner im Schlaf erwischen, könnten wir unsere Position hier wahrscheinlich bis zu sieben oder acht Minuten halten. Idealerweise, würde ich euch gern innerhalb von drei bis fünf Minuten wieder an Bord haben: Absetzen, Ziel erfassen, beladen und alle zurück in der Kabine. Ich habe das Gefühl, das Rennen zum Ausgang könnte zu diesem Zeitpunkt bereits begonnen haben.“

„Swann, wie sieht’s an Deck dieses Schiffes aus?“

„Ich habe eine live Satellitenübertragung direkt vom Oberdeck vor mir. Ich würde sagen, wir haben einen Teil Dance-Party, einen Teil Oktoberfest und einen Teil Freakshow. Omar hat ungefähr zwanzig oder dreißig Mädchen mit sich an Bord und eine Handvoll von Männern. Ich verfolge einen Mann, den ich für Omar halte, am Oberdeck. Er hat kurze schwarze Haare und eine Tätowierung eines schwarzen Pferdes auf seinem rechten Brustmuskel. Er trägt rote Shorts und kein T-Shirt. Aber Vorsicht. Er tanzt mit vier Frauen um sich herum.“


Luke starrte seine Männer an. Sie hatten jedes Wort gehört, sowohl von Jacob als auch von Swann. „Alles, was wir wollen, ist Omar. Wir wollen keine Schießerei, aber wir stoppen jeden, der eine beginnt. Wir werden keine Mädchen verletzen. Wenn wir an Deck gehen, benutzen Sie einfache spanische Ausdrücke, um sie aus dem Weg zu schaffen. ‚
Caer al suelo!’
 ist gut. Es heißt, ‚Runter auf den Boden’. Sie können es auch abkürzen zu ‚
Al suelo!’
 Drücken Sie ein paar von ihnen runter. Der Rest versteht das dann schon.“


Einer der Marine SEALs hatte einen nicht-brennenden Zigarrenstummel im Mund. Er grinste. Seine Stimme hatte einen texanischen Klang: „Ich sage kein Wort. Wenn Leute mich kommen sehen, fangen sie ganz von selbst an, am Boden herumzukriechen. Fragen Sie mich nicht, wieso.“

Luke ignorierte seinen Kommentar, aber sprach nun die SEALs an: „Team A, wir gehen direkt zu Omar, fangen ihn und bringen ihn raus.“

„Kinderspiel“, sagte einer von ihnen.

„Team B, Sie unterstützen und decken uns. Sie sichern unsere Absprungzone und halten sie, während wir Omar an Bord des Helikopters bringen. Sie sind die letzten Männer draußen. Augen offen halten und ständig umsehen. Niemand geht gegen uns vor. Sollte Team A ins Boot hinein gehen müssen, schützen Sie beide die Absprungzone und Sie beide bewegen sich vor und sichern die Eingänge.“

Er zeigte mit seinem Zeige- und Mittelfinger auf jedes Duo, während er sprach und ihnen ihre Anweisungen gab. Ihre Gesichter waren so jung! Hatte er auch so ausgesehen, als er den Grenzwachen beigetreten war? Er fühlte sich, wie ein Basketballcoach an der Mittelschule der Spielern den Spielplan erklärte.

„Ist das klar?“

„Klar.“

„Ed, bist du da?“

Ed hatte sich stehend auf der anderen Seite in die Schiebetür geklemmt. Er stützte sich gegen ein großes, an der Tür befestigtes M240 Maschinengewehr.

„Immer“, sagte er.

„Kontrolliere die Massen, aber wir schießen heute nicht auf die Mädchen.“

„Nur mit meiner Liebeswaffe“, sagte Ed.

„Wir schießen aber auf die üblen Typen. Du hast von hier oben die Übersicht und musst das einschätzen. Ich will mit acht Männern runter und mit neun wieder hoch. Alle gesund und munter. Die Männer auf dem Boot? Die kümmern mich nicht weiter, alles klar?“

Ed nickte. „Natürlich.“

„Alles klar, Jungs!“, sagte Luke, „Hart und schnell heute. Kein Faulenzen. Kein Schwachsinn. Und ich gebe heute Abend einen aus.“

*

Omar stand auf dem Oberdeck seiner Superyacht.

Er war ein König. Er war ein moderner Sultan. Er war... ein Prophet?

Dance Musik dröhnte aus dem Lautsprechersystem und sein Körper bewegte sich leicht von der Hüfte aufwärts. Seine Schultern bewegten sich am meisten. Er hielt ein halbvolles Glas Rum in seiner Hand, an dem er hin und wieder nippte. Seine Toleranz für Alkohol war nicht sehr hoch, daher trank er immer nur kleine Schlucke.

Er hatte bereits einen kleinen Schwips. Es fühlte sich angenehm an. Es war ein heiterer Tag und das Sonnenlicht glitzerte auf dem weiten blauen Wasser, das sie rund herum umgab. Die Sonne heizte seine Haut auf und brannte ihn noch brauner. Er konnte es regelrecht fühlen.

Am Horizont konnte man die weißen, hoch gebauten Hotels von Varadero, dem Mittelpunkt kubanischen Strandtourismus, wie eine Stadt im Himmel schimmern sehen.

Um es mit einem Wort zu beschreiben: wunderschön. Alles war wunderschön!

Besonders die Mädchen waren heute besonders schön. Junge Mädchen, die meisten mit dunkler Haut. Sie hatten fantastische, sexy Körper, die sie nur zu gern zeigten. Manche trugen leuchtend gelbe oder weiße Bikinis auf ihrer schwarzen Haut – der Effekt machte Omar ganz wild. Sie trugen hochhackige Stöckelschuhe, sie trugen hochhackige Sneakers oder liefen barfuß herum, nur mit durchsichtigen Tüchern um ihre Körper gebunden und sonst nichts. Sie quatschten, sie tanzten und sie lachten. Manche tranken Rum und wurden ganz wild. Aber die meisten tranken Pepsi und blieben nüchtern.

Egal, was sie machten, Omar liebte diese Mädchen.


Sie waren
 jiniteras
, ein spanisches Wort, das Omar sehr gefiel. Es heiß „Pferdereiterin“ und Omar fühlte eine tiefe Verbundenheit zu Pferden.


Jiniteras waren die kubanische Version von Party Girls. Waren sie Prostituierte? Vielleicht. Waren sie junge Mütter mit Partnern und Ehemännern zu Hause? Vielleicht. Eigentlich waren sie mehr wie Freundinnen, die man mieten konnte. Die Kubaner schienen nur wenige der Vorurteile zum Thema Sex zu teilen, die in anderen Gesellschaften vorherrschten.

Omar lächelte und das Lächeln kam aus dem Inneren seiner Seele. Dieses Leben, das er lebte, es war das Einzige, das lebenswert war. Ja, er war sicher ein fehlerhaftes Exemplar eines Sunniten und er war sehr weit davon entfernt, ein hingebungsvoller Wahhabit zu werden. Manche würden sagen, er wäre ein Heuchler.

Während seiner Auslandsreisen trank er Alkohol, rauchte Gras, und zog Kokain. Er war umgeben von halbnackten jungen Frauen, keine von ihnen seine Ehefrau und er würde mit so vielen von ihnen Sex haben wie möglich. Er förderte Lasterhaftigkeit mit seinem Geld und mit seinem schlechten Beispiel. Wenn die Mudschaheddin, die er finanzierte, jemals von seiner Lebensart erfuhren, würden sie ihn bestimmt umbringen wollen.

Er warf seinen Kopf zurück und lachte. Er war fehlerhaft, ja. Aber er war auch ein Prophet, nicht wahr? Er nickte im Angesicht dieser Wahrheit. Er war von Allah hierher geschickt worden, um die Kreuzritter in die Knie zu zwingen und das antike Kalifat wieder herzustellen. Er war sich sicher. Die letzten Tage hatten es ihm bewiesen. Er hatte gebetet; so viele Jahre lang hatte er gebetet und endlich hatte er ein so klares, so unmissverständliches Zeichen erhalten. Eine Waffe, die nicht aufgehalten werden konnte, war in seine Hände gefallen und nicht in die, eines Anderen.


Er hatte einen Vers aus dem Koran, an den er oft dachte. Sure 9, Vers 88
. Jedoch der Gesandte und die Gläubigen mit ihm, die mit ihrem Gut und ihrem Blut streiten, sie sind es, denen Gutes zuteilwerden soll, und sie sind es, die Erfolg haben werden.


Er kämpfte mit seinem Gut und Blut. Und das hieß, all die guten Dinge waren für ihn. Er zog zwei sexy Mädchen nah an sich heran. Die Drei tanzten zusammen, ihre Körper waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Er wurde langsam sehr betrunken.

So viele Mädchen, so wenig Zeit.

„Omar“, sagte eine männliche Stimme.

Omar drehte sich um und einer seiner Bodyguards stand hinter ihm. Er war ein Mann in einem weißen Anzug. Omar konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Der Mann hatte eine Waffe gezogen, eine dreckige, hässliche automatische Waffe. Noch mehr Männer scharten sich um Omar.

Der erste Mann zeigte an den Himmel.

Ein dunkler Fleck näherte sich aus Nordwesten. Der Fleck bewegte sich schnell und wurde immer größer. Innerhalb von zwei Sekunden konnte man einen Helikopter erkennen. Eine Sekunde später war er noch näher gekommen. Im Grunde war er schon fast hier.

„Wir könnten Ärger haben“, sagte der Bodyguard. „Sie sollten hineingehen.“


KAPITEL SIEBZEHN

„Los!“, brüllte Luke. „Los! Los! Los!“

Zwei Seile hingen aus der Helikoptertür herab. Luke war der Letzte seines Vier-Mann-Teams, der runterging. Er drückte den grünen Startknopf an seiner Stoppuhr. Kurz bevor er sich abseilte, schaute er Ed an, der auf der anderen Seite der Tür klemmte.

„Halte uns am Leben da unten, Bruder.“

Ed hob eine Hand von der oberen Kante des Maschinengewehrs. „Ich halte die anderen am Leben. Ich habe bisher noch nichts auf dieser Erde gesehen, dass dich umbringen könnte.“

Luke blickte hinunter. Alles war frei und er seilte sich ab. Eine, vielleicht zwei Sekunden später, landete er auf dem Deck des Bootes. Er schaute sich um, um sich Orientierung zu verschaffen. Sein Team war schon voraus und bewegte sich schnell.

Er schnallte seine M-16 ab und begann zu rennen.


„Runter!“, brüllte er.
 „Caer al suelo!“


Überall um ihn herum stürzten sich spärlich bekleidete Frauen auf den Boden. Die Frauen schrien, als er durch sie hindurch rannte. Weiter vorne sprinteten die Marine SEALs eine kleine Treppe hinauf. Sie drückten Leute auf den Boden, während sie rannten. Luke sprintete hinter ihnen her die Stufen hinauf.

Auf dem Oberdeck drückten drei Männer einen Vierten durch eine Tür. Für eine Sekunde erblickte Luke Omars rote Shorts und seine nackte Haut. Die Metalltür schloss sich mit einem Scheppern.

Verdammt! Omar war drinnen. Die Männer standen draußen an der Tür, ihre automatischen Waffen schussbereit.

PENG! PENG!

Zwei von ihnen fielen um. Die SEALs schossen sie ab, ohne zu stoppen.

Der dritte Mann schaffte es, den Auslöser zu drücken. Er löste ein lautes Blöcken von Maschinengewehrfeuer aus. Die Frauen schrien. Der Mann feuerte wie wild um sich. Luke kniete und nahm ihn ins Fadenkreuz. Er war ein großer Mann in weißem Anzug.

PENG! Ein dunkelroter Kreis erschien auf seiner Brust. Fast unmittelbar danach erschienen noch drei weitere.

Der Mann sackte in sich zusammen und sank zu Boden. Ein SEAL erreichte die Tür eine Sekunde später. Er schob den Körper mit seinem Fuß beiseite und probierte die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Es war eine große, schwere Eisentür. Luke erreichte sie fast gleichzeitig mit seinen Männern.

Er prüfte seine Stoppuhr. Sie waren bereits seit fast einer Minute auf dem Boot.

„Jagen Sie sie hoch“, sagte er, „das dauert alles zu lange.“

Einer der SEALs kniete vor der Tür. Er riss zwei Plastiktüten auf und holte zwei Brandsätze heraus. Er steckte sie an die Türangeln, gab einen vierstelligen Code ein und sprang zurück.

„Heiß und fettig!“, brüllte er.

Alle vier Männer sprangen rückwärts, stürzten sich auf den Boden und suchten Deckung.

KA-BUMM. Zwei Explosionen erfolgten fast gleichzeitig.

Luke sprang auf. Die Tür war so schwer, die stählernen Türangeln so dick, dass die Tür sich nur ein wenig seitwärts bewegt hatte. Sie stand immer noch aufrecht auf dem Boden. Die Tür versperrte noch immer den Eingang und das Schloss war auch noch intakt. Einer der SEALs versuchte die Tür zu bewegen, ohne Erfolg. Es wurde mit drei starken Männern fünf Minuten dauern, das Ding zur Seite zu schieben.

„Jagen Sie das Schloss hoch“, sagte Luke, „schnell, schnell.“

Die Superyacht war zum Vergnügen gebaut, aber mit Sicherheitsausstattung nachgerüstet. Natürlich. Die neue Mode waren Milliardäre, die sich auf hoher See vor Piraten fürchteten. Sollte Omar einen Schutzraum haben und ihn erreichen, würden sie es schwer haben, ihn da herauszuholen.

Luke hatte so viele Dinge im Kopf, dass er nicht an alles gedacht hatte. Er hatte gepatzt.

„Kommen Sie schon!“, sagte er, „Bewegen Sie sich.“

Der SEAL kniete sich erneut hin. Er steckte drei weitere Brandsätze an die Tür, dann vier, dann fünf, alle um das Schloss herum.

„Ich jage das Ding in die Luft“, sagte er.

In diesem Moment hörte man den Ausbruch von Gewehrfeuer. Es kam von hinter ihnen. Luke drehte sich um. Auf dem unteren Deck waren drei Männer aus einer Seitentür gekommen und schossen um sich. Sie schossen auf den Helikopter und die Grenzwachen an der Absprungstelle.

Im ersten Moment war sofort eine der Grenzwache getroffen. Luke sah es. Er sah den roten Regen, der aus den Austrittswunden sprühte und der junge Mann machte einen wilden Todestanz, bevor er in sich zusammensackte. Dann kamen die anderen Grenzwachen aufs Deck und übernahmen die Kontrolle.

„Oh nein.“

Es folgte schwerer Beschuss. Die drei Männer, die aus der Seitentür gekommen waren, wurden komplett zerfetzt, Beine, Arme und Köpfe flogen umher, es war ein Schauer von Blut, Knochen und Innereien. Luke folgte der Schusslinie mit seinem Blick. Sie kam aus dem Helikopter, von wo aus Ed, sie gerade alle zerfetzt hatte.

Die Grenzwachen schrien. Luke konnte keine klaren Worte verstehen. Eine Sekunde später wurde eine der Stimmen deutlicher. „Mann am Boden! Mann am Boden! Scheiße! Es ist Charlie Irgendwas. Du lieber Gott!“

Der Mann am Boden war der Einzige, der nicht schrie. Charlie Irgendwas. Er war bereits tot.

„Verdammt!“, Ed’s Stimme brüllte in Lukes Ohr. „Verdammt!“

„Explosion kommt“, brüllte einer der SEALs hinter ihm.

Instinktiv stürzte Luke zu Boden. Die Explosion klang wie eine Reihe von M-80 Böllern am Unabhängigkeitstag. BAH-BA-BA-BA-BUUUUUUMM.

Er drückte sein Gesicht auf den gummiartigen Bodenbelag des Decks. Er schloss die Augen und atmete tief durch. In seinem Kopf sah er erneut, wie die junge Grenzwache getroffen wurde. Er sah das Blut spritzen.

Er schüttelte den Kopf. Großer Gott. Er hatte jetzt keine Zeit, daran zu denken.

Er sprang auf, drehte sich um und rannte durch die aufgesprengte und zerfetzte Türöffnung nur einen halben Schritt hinter dem Dritten der SEALs. Die Tür führte zu einem eisernen Treppenschacht, der sich kreisförmig ins Innere des Schiffs wand. Die Männer taumelten die Treppe hinunter, ihre schweren Schuhe verursachten laute Geräusche auf den Metallstufen. Das Gestell der Treppe wackelte unter dem Gewicht der Körper und der Schritte. Das war etwas, was Luke ganz und gar nicht mochte. Große Männer hintereinander aufgereiht und ungeschützt in einer engen Umgebung. Würde jemand von unten an der Treppe jetzt eine Waffe feuern, würde das großen Schaden anrichten.

Die Treppe führte zwei Etagen nach unten und dann zu einer Tür. Der anführende SEAL trat die Tür ein. Luke war nur eine halbe Sekunde hinter ihm.

Alle vier Männer stürzten in eine Kammer. Ihnen gegenüber standen zwei weitere Schützen. Zwischen ihnen stand Omar, der über einem digitalen Schloss lehnte und fieberhaft Nummern eingab. Er stand vor einer weiteren schweren Tür, vermutlich war das der Schutzraum. Sobald er durch diese Tür ging, würde er innen eingeschlossen sein.

Das war jetzt egal. Er würde es nicht schaffen.

Die großen Männer an seiner Seite griffen in ihre Jacken.

PENG! PENG! PENG!

Sie waren tot, bevor sie ihre Hände wieder herausziehen konnten. Ihre Körper tanzten, als sie von den Kugeln getroffen wurden. Ein Mann fiel sofort um. Der andere lehnte sich mit einer Hand an die Wand hinter sich, um sich abzustützen, glitt seitwärts und dann nach unten. Er hinterließ eine rote Schleifspur an der Wand.

Omar gab das Schloss auf. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Es sah etwas fehl am Platz aus, wenn man seine roten Satin Shorts und die nackte Brust in Betracht zog.

„Sie haben unbefugterweise meinen Privatbesitz betreten“, sagte er in perfekt kultiviertem Englisch. „Sie müssen das Schiff jetzt verlassen oder werden nach Seerecht festgenommen.“

Luke ging auf ihn zu: „Omar bin Khalid al Saud?“, fragte er.

Omar nickte: „Wer will das wissen?“

Luke schlug ihm ins Gesicht, ein harter rechter Haken, der seinen Kiefer traf. Omars Kopf flog nach links und zog den Körper hinter sich her. Er fiel auf den Boden und landete auf einem seiner toten Bodyguards. Dort lag er ausgestreckt und atmete heftig.

„Packen Sie ihn ein“, sagte Luke, „und dann lassen Sie uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.“

Ein quietschendes statisches Geräusch ertönte in Lukes Kopfhörer. Er konnte Rachels Stimme aus dem Helikoptercockpit hören. Anders als Jacob, standen der großen, starken Rachel ihre Emotionen immer direkt ins Gesicht geschrieben. „Luke?“, ihre Stimme klang angespannt, angespannt aus Furcht.

„Ja, Rachel. Was ist los?“

„Könnt ihr euch vielleicht etwas beeilen da drin? Sie kommen von allen Seiten.“

„Wer kommt?“

„Zwei Kampfflugzeuge sind gerade etwa einen Kilometer entfernt an uns vorbeigeflogen. Wir haben große Hubschrauber auf dem Radar, sie kommen näher sowohl aus Osten als auch aus Westen. Kubanische Marine-Patrouillenboote nähern sich von der Küste aus. Sie kommen von überall.“

Luke grunzte.

„Versuche, sie über Funk zu kontaktieren“, sagte er, „sag ihnen, wir haben einen Gefangenen und einen Verletzten und müssen beide bergen. Bitte sie, um eine Eskorte in den amerikanischen Luftraum.“

„Wir werden es versuchen“, sagte Jacob. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob das gut ankommt.“

„Lass mich wissen, was sie sagen“, sagte Luke.


„Was würdest
 du
 sagen, wenn du an ihrer Stelle wärst?“


Zwei Marine SEALs hatten Omar hochgezogen. Eine Spur von Blut rann aus seinem Mundwinkel. Seine Augen waren hart und ärgerlich. Offensichtlich war er es nicht gewöhnt, so behandelt zu werden.

„Sie sind Mörder. Dies ist ein Akt der Piraterie und ein Zeichen von Aggression gegen einen unabhängigen Staat. Die Kubaner werden Sie nicht mit mir weglassen. Sie werden Sie ins Gefängnis stecken.“

Omar war ein bisschen zu laut für Lukes Geschmack. Luke zog seine schwarze Neunmillimeter Glock Pistole aus dem Halfter. Er drückte den Lauf gegen Omars Kopf.

„Wo wird der Angriff stattfinden?“

Omars Augen waren vor FURCHT weit aufgerissen, aber er grinste noch immer. „Welcher Angriff?“

Luke schlug ihm mit der Waffe gegen die Stirn. Hart. Aber er hatte noch immer nicht Omars Aufmerksamkeit. Er konnte es sehen. Omar passierten eben keine schlimmen Dinge.

„Sie wissen welcher Angriff. Der Ebola Angriff.“


Jetzt lächelte Omar. „Oh.
 Der
 Angriff. Der mit dem Röhrchen, das aus Ihrem Labor in Texas gestohlen wurde. Ist es das, worum es hier geht? Warum denken Sie eigentlich, ich hätte irgendetwas damit zu tun?“


Luke atmete tief durch. Nicht mal an einem guten Tag mochte er es, verspottet zu werden. Und heute war kein guter Tag. Ein frecher, lustiger Neunzehnjähriger war hierfür gestorben. Eine Reihe von Omars Bodyguards waren ebenfalls gestorben. Und Omar tat so, als wäre es ein Witz. Es würde nicht viel fehlen und Luke würde diesen selbstgefälligen, jetsettenden Dreckskerl ebenfalls zu Allah zu Besuch schicken.

„Sie waren in Galveston in der Nacht, als es gestohlen wurde.“

Omar nickte. „Vielleicht.“

„Die Person, die das Röhrchen entwendet hat, kam direkt zu diesem Boot, nachdem sie es gestohlen hatte.“

„War ihr Name Aabha?“, fragte Omar. „Ein exotischer Name, nicht wahr?“

„Jetzt hören Sie mal zu“, sagte Luke.

„Nein, Sie hören mir zu“, erwiderte Omar. „Sie sind ein Amerikaner, also denken Sie, Sie können Tod über arabische und muslimische Menschen bringen, wann immer und wo auch immer Sie wollen. Ich bin ein Bote. Das ist alles, was ich bin. Und die Antwort ist NEIN. Das können Sie nicht. Und der einzige Weg, wie Sie es lernen werden, ist, wenn der Tod über Ihr eigenes Volk kommt, so wie es heute Nachmittag passieren wird. Der Tod kommt vom Himmel, genau wie die Amerikaner es machen. Und was noch besser ist, es ist ein Amerikaner, der es macht. Ein kranker, perverser Amerikaner, weil Ihre Gesellschaft krank ist und Sie Ihre eigenen Leute in den Wahnsinn treiben. Ich erzähle Ihnen alle diese Dinge, weil es jetzt bereits zu spät ist, um es noch zu stoppen.“

„Wo wird der Angriff stattfinden?“, fragte Luke erneut.

„Ich vermute, wir müssen abwarten und Tee trinken, nicht wahr?“

Der Drang, dem Mann in den Kopf zu schießen, war groß. Er war frustriert genug, um es zu machen. Aber Omar war ihre einzige Verbindung zu dem gestohlenen Virus. Wenn er starb, starb die Verbindung mit ihm.

Luke griff nach seinem rechten Handgelenk und zog seine Hand hoch und weg von seinem Körper. Er drückte den Lauf der Glock gegen Omars Handrücken. Omar versuchte sie wegzuziehen, aber er war zu langsam, zu schwach. Luke drückte ab.

Die Kugel riss ein Loch durch das Fleisch und die Knochen der Hand des Mannes. Der Knall der Pistole war laut in der Enge der Kammer.

Noch lauter war Omars Kreischen vor Schmerz.

Zwei der SEALs lachten.

„Jetzt können Sie abwarten und Tee trinken“, sagte Luke.


KAPITEL ACHTZEHN

Sie brachten Omar an Deck.

Omars Kopf war mit einem schwarzen Nylonsack bedeckt. Seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken mit Kabelbindern zusammengebunden. Er heulte und jammerte vor Schmerz.

„Okay, lassen Sie ihn für einen Moment fallen. Wir haben Ärger.“

Die SEALs, die Omar geleiteten, ließen ihn auf das Deck fallen. Er krümmte sich auf dem Boden.


Lukes Augen waren von der Sonne geblendet. Er war sogar noch mehr geblendet von dem Schwarm von ungefähr einem Dutzend kubanischer Kampfhelikopter, die in der Luft um sie herum schwebten. Sie waren dunkelblau. Luke erkannte sie. Es waren alte russische Mi-24. Die Kubaner nannten den Mi-24
 el cocodrilo
, Spanisch für „das Krokodil“.


Drei amerikanische Apache Helikopter würden sie einfach ausschalten, aber Luke hatte heute keine drei Apachen und er würde sie auch nicht bekommen. Er war in kubanischen Luftraum eingedrungen und hatte niemanden vorher informiert.

Die kubanischen Frauen in ihren bunten Outfits lagen noch immer überall auf dem Deck. Jetzt näherten sich kubanische Marinekutter von allen Seiten.

„Was sollen wir jetzt machen, Luke?“, fragte Rachel in seinem Helm.

„Ähem... bleibt alle ruhig, bitte“, sagte Luke. „Ich denke nach.“

„Ich würde sagen wir verbarrikadieren uns hier“, sagte der Zigarren-kauende SEAL. „Wir haben die Zielperson. Es gibt Essen und Wasser. Wir bringen ihn unter Deck und dann sitzen wir es aus. Es sei denn, sie versenken uns, könnten wir vier das Schiff einen Monat lang halten. Zum Teufel, wir zwingen den Kapitän abzulegen und nach Norden zu fahren und fordern die Kubaner heraus, uns zu versenken.“

Der Plan, so gewagt er auch klang, hatte einige Vorzüge. Luke wollte Omar verhören. Er könnte das ebenso hier tun als anderswo. „Was ist mit unserem Hubschrauber?“, fragte er.

Der SEAL zuckte mit den Schultern. „Die können entweder ins Wasser fallen oder versuchen die Kurve zu kratzen. Das können sie sich aussuchen.“

Das hatte weniger Vorzüge. Die Kurve kratzen mit einem Dutzend Krokodile im Schlepptau? Sie hatten bereits einen Mann bei dieser Razzia verloren. Luke würde nicht auch Ed, Rachel und Jacob verlieren. Nicht für Omar.

Ein kubanisches Marineboot war mit der Yacht gleichgezogen. Am Heck kletterten kubanische Soldaten auf das untere Deck. Innerhalb einer Minute sprinteten zwei Dutzend von ihnen mit gezogenen Waffen die Stufen zwischen den Decks hinauf.

„Jetzt wäre es ein guter Moment für eine Entscheidung, Boss“, sagte der SEAL.

Die Soldaten schwärmten aus und entwaffneten die drei verbleibenden Grenzwachen. Die SEALs luden ihre Waffen und brachten sich in geschützte Schießpositionen.

„Luke, was machst du, Mann?“, fragte Ed in Lukes Helm.

Luke hatte sich entschieden. Keine weiteren Leben würden riskiert werden. „Wir reden uns hier raus.“

Ein halbes Dutzend Kubaner kam die letzten Stufen hoch. Ihre Waffen zielten auf Luke und auf die SEALs. Luke blickte um sich zu den SEALs. Ihre Waffen zielten auf die Kubaner. Eine Schießerei in dieser Situation würde ein Blutbad anrichten.

Die Soldaten wurden von einem großgewachsenen, muskulösen Mann in blauem Overall angeführt. Er trug lediglich eine Pistole und sie steckte noch im Halfter. Er nahm seinen Helm ab. Sein Gesicht war braun, sein Haar graumeliert, Krähenfüße rund um seine Augen. Er schien schon eine lange Zeit in diesem Geschäft zu sein.

Er streckte Luke eine Hand entgegen.

Was sonst sollte Luke machen. Er schüttelte sie.

„Ich bin Kapitän Soares“, sagte der Mann mit starkem Akzent.

„Ich bin Agent Stone.“

„Nun, Agent Stone, Sie verletzen gültige Abkommen zwischen den Vereinten Nationen und Kuba in Bezug auf kubanischen Luftraum und Hoheitsgewässer. Soweit ich weiß, sind die Vereinigten Staaten Mitglied der Vereinten Nationen, nicht wahr? Es steht uns frei, dies als einen unprovozierten Akt des Krieges anzusehen.“

Luke zeigte auf Omar: „Dieser Mann ist mein Gefangener. Sein Name ist Omar bin Khalid al Saud. Er wird in den Vereinigten Staaten wegen des Verdachts auf terroristische Aktivitäten gesucht.“

Die Augen des Mannes glitzerten. Er lächelte fast: „Verdacht?“

„Ja.“

Kapitän Soares schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Auslieferungsabkommen. Unsere Regierung kennt diesen Mann. Er ist ein Freund des kubanischen Volkes. Und wir sind besorgt über die tausenden sogenannten Verdächtigen, die unrechtmäßig in amerikanischen Gefängnissen gehalten werden.“


Luke musste fast lachen.
 Die Kubaner
 waren um Menschenrechte besorgt? Seit wann das denn, heute Morgen? Die Nachricht war an Luke vorbeigegangen.


„Sie können Ihren gefallenen Kameraden mitnehmen“, sagte Soares, „und wir werden Ihren Helikopter zurück zum Lauftraum der Vereinigten Staaten eskortieren. Aber Sie müssen Ihre Waffen niederlegen und diesen Mann hier bei mir lassen. Bitte verstehen Sie, dass Sie waffentechnisch unterlegen und umzingelt sind.“

Luke starrte den Kubanischen Befehlshaber an. Was er beschrieb, war totale Kapitulation.

„Ich gebe Ihnen drei Minuten, um Ihre Entscheidung zu treffen.“


KAPITEL NEUNZEHN

„Er sagte, der Tod kommt vom Himmel“, antwortete Luke in das Satellitentelefon. „Er sagte, ein kranker, perverser Amerikaner würde es ausführen. Jemand, der wahnsinnig geworden ist.“

Trudys Stimme antwortete ihm: „Das ist nicht viel, Luke.“

„Aber es ist ein Anfang, Trudy. Wenn es stimmt, heißt das, sie sprühen aus der Luft, vielleicht von einem Hubschrauber aus oder einem Pestizid-Flugzeug. Wir müssen eine Suche starten nach Hubschrauber- und Kleinflugzeugpiloten, die eine Vorgeschichte von psychischen Erkrankungen haben, vielleicht Leute, die in einer Psychiatrie waren, oder vielleicht nur im Gefängnis. Eventuell könnte es jemand sein, der früher dem Militär angehörte und posttraumatischen Stress hat oder der irgendeinen Groll hegt.“

„Luke, wir haben fast keine Zeit mehr.“

„Trudy, was ist los mit dir? Ich bin dein Boss. Diskutiere nicht mit mir. Tu einfach, was ich sage. Treibe zwanzig Leute auf und fangt an die Datenbanken zu durchsuchen. In der Zwischenzeit erteile ein Flugverbot für alle Pestizid-Hubschrauber und Agrarflugzeuge im Land. Für jedes einzelne.“

„Luke, wir sind nicht autorisiert, das zu tun. Du wurdest deines Kommandos enthoben.“

Luke hörte auf zu sprechen. Er schaute zur Tür auf der rechten Seite des Helikopters hinaus. Es war die Tür, wo Ed mit dem Maschinengewehr gestanden hatte. Ed und einer der SEALs hatten die Waffe abbauen und ins Meer werfen müssen. Sie hatten keine Wahl gehabt. Die Kubaner hatten sie unter ihrer Kontrolle.

Am Himmel außerhalb der Tür flog ein dunkelblauer Mi-24 Kampfhubschrauber, der den Black Hawk zurück zu amerikanischem Luftraum eskortierte. Luke drehte sich und sah zur linken Seite. Ein weiterer Mi-24 flog neben ihnen auf dieser Seite. Hinter ihnen folgten mindestens noch drei weitere. Keine Kubaner waren getötet worden. Das war der einzige Grund, warum sie nicht in einem kubanischen Gefängnis oder am Grund des Ozeans gelandet waren.

Ansonsten war die Razzia ein Desaster gewesen.

Am Boden des Laderaumes legten zwei der SEALs Sommeliers Körper in einen Leichensack. Die drei verbliebenen Grenzwachen saßen auf der Bank auf der linken Seite. Ihre Körpersprache war niedergeschlagen, schlaff und ausgelaugt – das komplette Gegenteil von dem, wie sie vor Beginn der Mission gewesen waren. Einer von ihnen weinte. Mehr als das – er heulte, die Tränen rannen über sein Gesicht und die Schultern zuckten.

„Reiße dich zusammen, Sohn“, sagte einer der SEALs mit dem Leichensack. „Du wolltest Krieg sehen? Hier ist er. So sieht Krieg aus. Du hast deine Befehle nicht gemocht? Du denkst, dein Freund ist umsonst gestorben? Dann ist jetzt der Moment, dich mit der Scheiße anzufreunden.“

Trudy sprach noch immer in Lukes Ohr.

„Der saudi-arabische Botschafter hat für 18:00 Uhr eine Pressekonferenz angesetzt. Er hat bereits ein paar Bemerkungen an die Presse gemacht und gefordert, sich mit der Präsidentin zu treffen. Er fordert, dass du nach Saudi-Arabien ausgeliefert wirst und dir der Prozess gemacht wird, wegen Mordes an neun saudischen Staatsbürgern und gefährlicher Körperverletzung mit einer tödlichen Waffe gegen ein Mitglied der königlichen Familie. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du tatsächlich ausgeliefert wirst? Die köpfen dich!“

Luke lachte fast. Hätte Charlie Irgendwas nicht tot auf dem Boden gelegen, hätte er lachen müssen.

„Danke, Trudy. Ich fühle mich schon viel besser.“

Sie fuhr fort. Sie klang wie eine Lehrerin, die ihn verwarnte. „Der saudische Botschafter der Vereinten Nationen hat Beschwerde beim Sicherheitsrat eingelegt. Der kubanische Botschafter wurde nach Havanna zurückgerufen. Dies ist ein internationaler Zwischenfall, Luke. Es stellt sich heraus, dass eine von Omars Firmen ein Hauptinvestor in der Erdölförderung vor Kubas Südküste ist. Du hast deine Ermächtigungen mehr als überschritten. Du bist auf der Abschussliste und ich mache keinen Witz. Dieses Mal steckst du in riesigen Schwierigkeiten.“

Luke seufzte. „Können wir mich für einen Moment außen vor lassen? Auf meiner Uhr ist es 16:45 Uhr. Soweit wir wissen, ist für 17:30 Uhr ein terroristischer Angriff geplant. Ein Mann, der Informationen zum Angriff hat, hat behauptet, der Angriff würde vom Himmel kommen und ein Amerikaner, der unter einer möglichen Geisteskrankheit leidet, wird ihn ausführen...“

„Ich kann keine Befehle von dir annehmen, Luke. Ich kann überhaupt nichts machen. Niemand wird mir zuhören. Wir sind alle bis auf weiteres suspendiert.“

Draußen stoppten die kubanischen Kampfhubschrauber plötzlich und schwebten an der Stelle. Sie fielen hinter ihnen zurück. Sie hatten den Rand des amerikanischen Luftraumes erreicht. Als ob dieser Fakt unterstrichen werden sollte, flogen drei kreischende, amerikanische F-18 Kampfjets mit ohrenbetäubendem Lärm über ihnen entlang.

„Wir sind zu Hause“, sagte der Zigarren-kauende SEAL.

„Trudy, tu bitte eins für mich, wenn du kannst.“

„Worum geht es?“

„Wir werden in zwanzig Minuten am Marinestützpunkt zurück sein. Stelle einen förmlichen Antrag. Bettele. Krieche. Erinnere sie, dass ich ihr Leben gerettet habe, was auch immer du tun musst, aber verschaffe mir ein Telefonat mit der Präsidentin.“


KAPITEL ZWANZIG

17:11 Uhr

Charleston, South Carolina

Ein junger, gut gekleideter Mann in einem blauen Hemd und Hosen, stand nahe am Hubschrauber. Zu nah, wenn man James Walter Shouberty fragte. Der junge Mann hatte braune Haut, was nicht gerade James Shoubertys liebste Hautfarbe war.

Der Junge hielt ein fettes Buch in seiner Hand und las laut daraus vor. Er hatte verschiedene Abschnitte herausgesucht und mit Quasten markiert, wie sie die christlichen Prediger oft nutzten. Den Heiligen Koran nannte der Junge das Buch. James schüttelte seinen Kopf, aber hörte dennoch zu. Der Junge gab ihm immerhin seinen Segen.

„So gehorche nicht den Ungläubigen, sondern eifere gegen sie mit großer Anstrengung“, sprach der Junge. „Bekämpfet sie; Allah wird sie strafen durch eure Hand und sie demütigen und euch verhelfen, gegen sie zu siegen und Heilung bringen in die Herzen eines gläubigen Volks.“

James stand ungefähr drei Meter von dem Jungen entfernt. Seine Gedanken begannen abzudriften. Er war dreiundsechzig Jahre alt und hörte sich das Gelaber eines Narren an, der weniger als halb so alt war wie er und aus einem Buch vorlas, das er selbst nicht verstand und Nonsens von sich gab, den er nicht mal annähernd nachvollziehen konnte. James wusste haufenweise mehr als dieses Kind.

Sie waren auf einem offenen Feld, wo James den Hubschrauber, den er seit fast zwanzig Jahren flog, gelandet hatte. Es war ein Bell Jet Ranger 206, ein peppiger kleiner zweiblättriger Arbeitshubschrauber, wie sie überall auf der Welt genutzt wurden. Polizei und Feuerwehr flogen solche, Nachrichtendienste flogen solche, Militärs in Dritte-Welt-Ländern flogen solche und James Walter Shouberty flog auch einen. Der, den er flog, gehörte der Charleston Provinz.


Auf beiden Seiten des Hubschraubers befand sich ein Provinzwappen mit der Aufschrift
 Charleston Provinz Mückenbekämpfung
.


Der muslimische Junge palaverte weiter.

„Lasst also solche für Allahs Sache kämpfen, die das irdische Leben hinzugeben gewillt sind für das Zukünftige. Und wer für Allahs Sache kämpft, ob er fällt oder siegt, wir werden ihm bald großen Lohn gewähren.“

Er sah von seinem Buch auf und James an. „Möge Allah das Opfer des Bruders James im Dschihad empfangen und die Tore des Paradieses für ihn an diesem Tage öffnen.“

Hinter dem Jungen stand ein weißer 5 Meter langer Antennenträger-Anhänger. Jemand hatte ihn gestern hier abgestellt und es befanden sich zwei volle Paletten mit Substanzen darauf. Normalerweise würden sich 220 Liter larvenabtötende Chemikalien dort befinden, die James auf die beidseitigen Sprühverteilungsvorrichtungen, die am Hubschrauber befestigt waren, laden würde.

Dieses Mal war die Substanz jedoch nicht für die Bekämpfung von Mücken. Dieses Mal war sie für die Bekämpfung von Menschen. James hatte auf diesen Tag eine sehr lange Zeit gewartet. Gott hatte ihn hierhergeführt. Nicht Allah, sondern Gott, der einzig wahre Gott, der echte Gott.

James war Gottes Racheengel. James hatte dies bereits jahrelang gewusst. Jetzt hatte Gott ihm diese Muslime gebracht... Sie meinten es ernst, sie waren jung und sie waren Clowns und Narren. Ihre Leben waren bedeutungslos. Sie folgten einem ausgedachten Gott und versuchten etwas zu tun, das keinerlei Sinn ergab. Sie wollten ein mittelalterliches Königreich wieder aufbauen? Viel Glück dabei. Die Wahrheit, Gottes pure Wahrheit, war Vernichtung.

Er sah den Jungen an.

„Bist du fertig?“

Der Junge nickte. „Ja.“

James schob seine Hand in die Tasche seines Fliegeranzugs. Er zog eine Waffe heraus, welche mit nur 0,25 Kaliber winzig war. Sie nannten sie eine Taschenpistole und deshalb trug er sie in seiner Tasche. Sie war für seine Selbstverteidigung gedacht. Sie würde keinen Panzer aufhalten oder vielleicht nicht einmal die Windschutzscheibe eines Autos zerbrechen. Aber es gab etwas, dass die kleine Waffe wirklich gut konnte.

Menschen umbringen.

James zögerte nicht. Er dachte nicht einmal nach. Er schoss viermal auf den Jungen. Die Schüsse fielen, laut, aber nicht störend laut. Wenn jemand in der Nähe war, konnte man sie für Feuerwerksknaller halten. Aber egal, es war niemand in der Nähe. Sie waren ganz allein auf einem weiten, leeren Feld umgeben von Sumpfland.

James ging hinüber zu dem Jungen. Der lag auf dem nassen Boden und schnappte nach Luft. Sein geschätzter Heiliger Koran lag neben seinem Kopf. James trat das Buch weg. Das blaue Hemd des Jungen veränderte schnell seine Farbe. Dunkelrote Kreise waren entstanden und sie breiteten sich zügig aus. Während James zusah, näherten die Kreise sich an, flirteten, küssten sich und verschwammen in einen einzigen. Das Hemd war in Blut getränkt.

James lehnte sich hinunter und sah den Jungen an. Seine Augen waren weit aufgerissen und von Angst gefüllt. Tränen rannen seine Wangen hinunter und mischten sich mit dem Dreck.

„Hast du Schmerzen?“, fragte James.

Der Junge nickte wie verrückt. Er war wie eine Spielzeug-Wackelkopfpuppe.

„Ich möchte dir etwas erzählen“, sagte James. Er lächelte. Er dachte oft darüber nach, aber hatte niemanden, dem er es erzählen konnte. James war ein Einzelgänger und die Menschen, mit denen er arbeitete, schienen zu denken, er wäre seltsam. Er verbrachte viel Zeit mit Nachdenken und viele dieser Gedanken wurden nie geteilt. Aber nicht heute.

„Bitte hilf mir“, sagte der Junge. Sein ganzer Körper zitterte und bebte. Blut lief aus seinem Mundwinkel. Witzig, dass der Junge ihn um Hilfe bat. Hatte James ihn nicht gerade vor einer Minute erschossen?

„Stell dir vor, du wärst auf einem Dachboden eingeschlossen“, sagte James, „und da ist eine Frau in einem weißen Hochzeitskleid, die in der Nähe des Fensters steht. Sie steht mit dem Rücken zu dir. Du gehst zu ihr hin, sie dreht sich herum und sie ist ein Skelett. Du versuchst zu schreien, aber du kannst nicht. Weißt du warum? Weil du auch ein Skelett bist.“

„Bitte...“, sagte der Junge.

„Du glaubst, du schaust Fernsehen“, sagte James. „Aber in Wirklichkeit schaut es dich.“

Der Junge drehte sich weg und zuckte vor Schmerz zusammen. Das war nicht die Antwort, die James sich erhofft hatte. Er wusste nicht genau, was er gehofft hatte. Er zielte mit der Waffe auf den Kopf des Jungen und schoss ein letztes Mal. Das Echo des Schusses schallte über das Feld.

„Nicht verschlossene Türen sind eine Einladung“, erzählte er dem zersplitterten, blutigen Schädel. „Und deine Tür stand weit offen.“

James drehte sich um und ging zum Hubschrauber. Einen Moment später gewann der Vogel an Höhenmetern. Er erhob sich über die Baumwipfel und flog nach Südwesten in Richtung der Strände, des Hafens und der Innenstadt. Gott, wie er diesen Vogel liebte. Er liebte es, hoch oben in der Luft zu sein und wie ein Adler aufzusteigen. Und er liebte es, den Weltuntergang über die Erde regnen zu lassen, sei es für Mücken oder auf Ungeziefer wie die menschliche Rasse.

*

„Dein Mercedes war nicht genug?“, sagte James Shouberty.

Die Sonne senkte sich niedrig gegen Westen und es war fast, als würde er zu der großen gelben Kugel sprechen. Er saß in der verglasten Pilotenkanzel des Hubschraubercockpits mit dem weit geöffneten Himmel um ihn herum. Er war ganz allein hier oben. Er konnte mit der Sonne reden. Er konnte mit Gott reden.

Er sprach oft in dieser Art, wenn er im Cockpit saß. Er sprach oft in dieser Art, wenn er Auto fuhr und zu Hause auch. Wenn niemand in der Nähe war und das war meistens der Fall, verfiel er oft in leise, brodelnde Tiraden. Er war sich nicht einmal ganz sicher, mit wem er überhaupt sprach. Mit den Yuppies wahrscheinlich. Den Yuppies und ihren zauberhaften Leben.

„Deine goldenen Halsketten waren nicht genug?“, fragte er sie. „Dein Treuhandfonds war nicht genug? Dein Wodka und Cognac war nicht genug? Alle deine Ausschweifungen waren nicht genug?“

Er befand sich etwa in dreihundert Meter Höhe und flog den Hubschrauber entlang der Strände der „Isle of Palms“ und „Sullivan’s Island“, Orte, an denen er schon hunderte Male gesprüht hatte. Normalerweise würde er bis auf dreißig Meter über der Baumlinie runtergehen und das Dickicht der Sumpflandschaften direkt hinter den Dünen bombardieren. Mücken liebten es, dort zu brüten.

Ein paar Leute spazierten nach der Arbeit am Strand entlang. Aber nicht genug. Nicht einmal annähernd genug Leute. Die Kameltreiber, die zu dem falschen Gott beteten, hatten ihm gesagt, die Substanz in einer voll bepackten Gegend abzuwerfen. So würde der größte Schaden entstehen. So würde der Effekt sich schnell ausbreiten.

James war ein Fan von Völkermorden, er schrieb einen anonymen Blog darüber. Seine Arbeitgeber hatten niemals davon erfahren. Seine Familie ebenfalls nicht – er sprach sowieso nicht mit ihnen. Die Polizei und das FBI hatten ihn nie interessiert – zur Hölle, es gab schließlich Redefreiheit, er konnte frei von Massenmorden und Zerstörung erzählen. Es nutzte seine Redefreiheit, um ein paar hundert Menschen pro Monat von seinen Fantasien von globaler Zerstörung zu erzählen. Und wir hatten Redefreiheit, nicht wahr? Da kannst du drauf wetten.

Nur wenige Menschen hatten ihn je über seinen Blog kontaktiert. Aber die Kameltreiber hatten ihm geschrieben. Sie waren neugierig. Er war Amerikaner, offensichtlich, aber wo in Amerika? Was war gemeint mit diesen Hinweisen aufs Fliegen und den Tod vom Himmel zu bringen und ganze Bevölkerungen auszurotten?

War er ein echter Pilot?

Oh ja, so echt, wie man es erwartet.

Wusste er wirklich, wie man den Tod vom Himmel brachte?

Für Mücken, ja.

War er so interessiert daran, wie es aussah, Menschen auszurotten?

Mehr, als ihr euch jemals vorstellen könntet.

Er hatte sich vor zwei Wochen endlich mit einem Kameltreiber in einem Schnellrestaurant getroffen. Er hatte bereits seit fünf Monaten mit ihnen über das Internet gesprochen. Dennoch war er vorsichtig. Er saß in einer Sitzecke und beobachtete den Typ eine Stunde lang. Der Typ sprach mit niemandem. Er sah sich nicht um. Er flüsterte in kein Funkgerät oder machte geheime Handzeichen. Am Ende fühlte James sich sicher, ging zu ihm hinüber und setzte sich zu ihm in die Sitzecke. Sie sprachen für ungefähr zwanzig Minuten, hauptsächlich über Details und Logistik. Schließlich, kurz vor Schluss des Treffens, fragte James die Frage, die für ihn am wichtigsten erschien.

„Könnte es alle töten?“

Der junge Mann verzog keine Miene. „Meinen Sie, alle Menschen auf der Welt?“

James nickte. „Ja.“

Der Mann nickte. „Es ist möglich, wenn genügend Menschen infiziert werden, dass der Virus außer Kontrolle gerät. Es handelt sich um einen sehr gefährlichen Virus, sehr tödlich, und leicht einzufangen. Sobald er freigesetzt ist, wird es schwer sein, ihn zu stoppen. Aber ich denke, Sie müssten sehr viele Menschen damit einsprühen, bevor er um die Welt gehen würde.“

„Nun gut, dann sprühe ich eben sehr viele Menschen damit ein“, sagte James.

Jetzt sah er unter sich die fünfseitige Mauer von „Fort Sumter“, die den Hafeneingang schützte, genau wie in Zeiten des Bürgerkrieges. Er flog von links über das Fort und schaute hinunter auf die freie Fläche zwischen den hohen Steinmauern. Eine Handvoll Touristen wanderten im Fort herum wie Ameisen. Eine Handvoll war nicht genug.

„Sie verspotten dich, Jimmy. Sie machen sich über dich lustig, darüber wie du aussiehst und wie schwach du bist.“ Aber es ist ok. Die ultimative Rache kam und pünktlich noch dazu. „Ihr Leute hättet mir mehr Respekt entgegenbringen können, mich besser behandeln, mich mehr um Rat fragen können und vielleicht wäre das hier dann nicht passiert. All ihr reichen Schnösel, die ihr denkt, ihr steht über mir und seid besser mit all eurem Geld, nur weil ihr damit geboren wurdet?“

Er flog weiter über den Hafen und verringerte seine Flughöhe. Das Ende der Halbinsel lag direkt geradeaus vor ihm – die „Charleston Battery“, eine Promenade direkt am Wasser, mit ihren millionenschweren Anwesen am Strand, die bereits vor dem Bürgerkrieg erbaut worden waren. Dort gab es Scharen von Nachmittagsspaziergängern, Läufern, Menschen, die auf Bänken saßen und haufenweise andere armselige, blasierte Wichtigtuer. Dort würde er zuerst zuschlagen. Er flog jetzt tief, tiefer und ging noch weiter runter auf nur noch einhundert Meter vom Boden entfernt.

Die Battery-Promenade lag jetzt direkt vor ihm, es war früher Abend und es waren viele Menschen unterwegs. Es mussten um die einhundert Menschen sein. Er konnte sie direkt vor sich sehen, fast nah genug, um sie anzufassen. Der Umriss der Anwesen kam näher, die pastellfarbene Regenbogenreihe extravaganter Häuser war jetzt klar erkennbar. Er flog schnell. Er stieg ein ganz klein wenig höher. Hier war der Gehweg der Strandpromenade. Menschen sahen zu ihm hinauf. Sie konnten den Hubschrauber hören und er war näher, als sie es erwarteten.

Er war über dem Wasser, nur etwas über einhundert Meter entfernt und kam schnell näher.

„Das habt ihr nicht kommen sehen, nicht wahr?“

Er startete die Sprüher. Eine dicke Wolke von lila-braunem Nebel verbreitete sich auf beiden Seiten von ihm. Er ließ einen dichten Sprühregen ab, hielt sich links und folgte der Richtung des Strandpromenadengehwegs und ließ die komplette Zeit mehr von der Substanz ab.

Es regnete Tod. Die Menschen rannten nicht. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Sie wussten nicht, was passierte. Vielleicht war es Malathion? Vielleicht war es Pepsi Cola? Nein, ihr Dummerchen. Es ist der Tod. Der Tod vom Himmel. Er ist über euch gekommen.

Er schloss die Sprüher und prüfte das Level der verbleibenden Menge. Er hatte genug für zwei weitere Abwürfe und dieser hier war ein Volltreffer gewesen. Gut, so gut.

„Sie haben es nicht kommen sehen“, sagte er. Er schüttelte seinen Kopf mit Nachdruck. „Sie konnten sich nicht einmal vorstellen, was ich tun würde. Sie träumten nur vor sich hin in ihrem Traumland. Wacht auf, ihr Träumer! Willkommen im Albtraumland.“

Er lachte und steuerte nach rechts. Er kannte diese Stadt so gut wie sein eigenes Gesicht. Er flog schnurstracks über die Häuser und Gebäude in Richtung Norden zum Herzen der Stadt. Er sah Meeting Street rechts und King Street links unter sich. Beide Straßen waren lausig, voll von Restaurants und Hotels und reichen Touristen. Und beide Straßen waren überlaufen von Menschen, wesentlich voller als die Battery-Promenade.

Er startete die Sprüher erneut. Der Sprühregen ergoss sich 60 Meter weit auf beiden Seiten, genug um beide Straßen zu bedecken. „Schau dir all diese Menschen an! Hunderte von ihnen. Schwärme von Ungeziefer.“ Er öffnete die Sprühgebläse und ließ es regnen, Häuserblock um Häuserblock. Erst nach über dreihundert Metern schloss er die Sprüher wieder. Wunderbar!

Ein bisschen Nebel wurde rückwärts ins Cockpit geblasen, aber es war ihm egal. Er wusste, es würde passieren. Es passierte immer. Er atmete es tief ein. Er wollte es in sich. Dies war seine Endabrechnung. Die Tat selbst war sein Manifest.

Niemand rannte. Niemand tat irgendetwas. Sie standen nur da. Manche zeigten an den Himmel, auf James Walter Shouberty und seinen fliegenden Streitwagen. Er prüfte das Level der verbleibenden Menge wieder. Niedrig. Genug für nur einen weiteren Abwurf, einen kleinen.

Lass es einen guten sein. Er steuerte nach rechts über die Marktstraße und flog schnurstracks auf den Marktplatz von Charleston zu. Er war überfüllt. Er konnte die Menschenmasse bereits von hier sehen. Die Sommerabende brachten die Maden hervor, so wie verrottender Sommermüll es tat. Er öffnete die Sprüher und ließ den Rest seiner Fracht über dem Marktplatz ergehen, wo all die reichen Leute belegte Brote und überteuerte Pizza und Schmuckstücke für die Daheimgebliebenen kauften.

Einen Moment danach war der Hubschrauber bereits über dem Fluss Cooper. James hielt sich rechts und steuerte zurück zur Hafenmündung. Vor ihm war nichts als der weite Ozean, dunkelgrün und bis zum Horizont ausgestreckt.

Er blickte auf seine Tankanzeige. Er hatte ungefähr fünfundvierzig Flugminuten übrig. Er hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, was hinterher passieren würde. Er dachte, er würde den Vogel einfach irgendwo landen und sich dann selbst erschießen.

Aus einer Laune heraus steuerte er anstatt dessen hinaus über das offene Meer. Es war irgendwie romantisch.

„Begrabe mich auf hoher See, mein Schatz“, krächzte er in die Stille. „Begrabe mich auf See.“


KAPITEL EINUNDZWANZIG

17:35 Uhr

Stützpunkt der behördenübergreifenden Spezialeinsatzkräfte Süd,

Marineflugplatz Key West

Luke saß am Telefon und versuchte nicht in Selbstmitleid zu versinken. Er hörte der Wartemusik in der Leitung zu. Es war Muzak. Die Klaviernoten klimperten in seinem Ohr und spielten eine seichte Version eines Songs, der vor zwanzig Jahren modern gewesen war. Dies war die Wartemusik in Susan Hopkins Neuen Weißen Haus?

Einige Augenblicke zuvor war Ed Newsam wütend auf seinen Krücken aus dem Raum gestürmt. Ed war sauer, dass der Junge gestorben war. Ed war für eine Weile still gewesen und war dann explodiert. Er brüllte Luke an.

„Wenn du eine Mission erstellst, musst du sie durchdenken, Mann. Du kannst uns nicht auf eine halbherzige bescheuerte Mission schicken. Wir wollen eine Razzia durchführen? Dann gehen wir mit feuernden Kanonen rein.“

„Ich habe dich nicht auf eine Mission geschickt, Ed. Ich war mit dir da, erinnerst du dich?“

Ed schüttelte den Kopf. „Es war halbherzig, Mann. Tu nicht so, als wäre es nicht so gewesen. Wir hatten Jungs da, die keinerlei Erfahrung hatten. Wir hatten einen saudischen Mann an Bord eines Bootes, von dem wir nichts wussten. Wir hatten fünf oder weniger Minuten, um ihn da raus zu holen. Wird er rennen? Natürlich wird er rennen! Jetzt haben wir einen dummen Jungen, der tot ist und haben noch nicht mal das Zielobjekt. Und du hattest ihn und was hast du gemacht? Ihm in die Hand geschossen.“

„Was sollte ich denn machen, Ed? Eine Schießerei mit der halben kubanischen Marine und Armee anfangen? Dann wären wir vielleicht alle gestorben.“

„Ihm in den Kopf schießen, Luke. Das ist, was du machst. Du schießt ihm in den Kopf. Aber du... jetzt lacht er über uns.“

Das war der Moment, als Ed sauer aus dem Zimmer stürmte.

Luke fühlte sich schlecht wegen des Streites. Er verstand, was Ed durchmachte. Er fühlte genau das Gleiche. Charlie Irgendwas war gestorben und es war umsonst gewesen. War es eine halbherzige Mission gewesen? Er wollte nicht so darüber denken. Aber vielleicht war es so.

Am Telefon endete ein zuckersüßer Song und ein Neuer begann. Er sah auf seine Uhr. Sie hatten ihn warten lassen, bis nachdem der Angriff stattfinden sollte. Dieser kleine Fakt sagte ihm schon alles, was er wissen musste.

Er ging in dem Raum, den sie als provisorische Kommandozentrale nutzten, auf und ab. Es war ein kleiner Raum am anderen Ende des Flurs, wo die holländische Luftwaffe ihre Büros hatte. Sie hatten hier eine kleine Untergruppe stationiert, die in Zusammenarbeit mit den Amerikanern das Karibische Becken patrouillierten bis runter nach Aruba, Bonaire und Curacao. Trudy und Swann saßen am Tisch und behielten die Computer im Auge, auf der Suche nach Anzeichen irgendeines Angriffs.

Muzak stoppte plötzlich. Susan Hopkins Stimme kam aus Lukes Telefonhörer. „Luke, ich habe nicht viel Zeit. Sie haben mich in eine unangenehme Situation gebracht. Sie sind wahrscheinlich der beste Agent, den wir haben, aber ich kann Sie unter den gegebenen Umständen im Moment für gar nichts einsetzen.“

„Können wir mich mal kurz außen vor lassen?“, fragte Luke. „Wenn es einen Angriff gab, müssen wir darauf reagieren. Wenn es noch keinen Angriff gab, können wir ihn noch stoppen.“

Monk kam ans Telefon. „Stone, wissen Sie eigentlich das aufeinanderfolgende Regierungen die letzten zehn Jahre damit verbracht haben, unsere diplomatischen Beziehungen mit Kuba zu reparieren? An nur einem Nachmittag haben Sie es geschafft diese Beziehung zurückzuversetzen, zu dem, wie sie während des Kalten Krieges war.“

„Okay, Richard“, sagte Luke. „Es scheint, als hätten Sie ein Hühnchen zu rupfen.“

„Ich habe kein Hühnchen zu rupfen, Stone. Ihr Benehmen ist außer Kontrolle. Sie haben den Direktor des Galveston Nationallaboratoriums beschuldigt, eine Affäre mit der Terroristin, die den Ebola Virus gestohlen hat, gehabt zu haben.“

Luke rieb sich die Augen. „Er hat es zugegeben.“

„Nun ja, er streitet es jetzt ab. Er sagt, Sie hätten ihn gezwungen, ein falsches Geständnis abzulegen.“

Luke schüttelte den Kopf. „Wenn das ist, was er denkt, dann hat er noch nie Zwang erlebt. Alles, was ich gemacht habe, war, ihm Fragen zu stellen. Ich kann viel mehr Zwang, als das anwenden.“

„Das wissen wir“, sagte Richard. „So, wie ein Loch in die Hand eines Mitgliedes der saudi-arabischen Königsfamilie zu schießen. Fragen Sie mich bloß nicht danach. Unser gesamtes Botschaftsteam wird aus Saudi-Arabien rausgeworfen, während wir hier gerade sprechen. Diese Beziehung haben Sie auf ein Niveau gebracht, wo sie noch nie zuvor war. Was Sie da gemacht haben... Wir haben nichts Vergleichbares je erlebt. Aber jetzt, nachdem wir Ihre Personalakte studiert haben, sehen wir, dass Sie eine lange Vorgeschichte voll mit dieser Art Ereignissen haben. Gewalttätige Zwischenfälle. Anschuldigungen der Folter. Autorität überschritten. Nur mal so am Rande, hat Ihnen irgendwer gesagt, es wäre in Ordnung in Kuba einzudringen? Oder haben Sie sich das selbst ausgedacht und dann einfach gemacht?“

„Ist Susan noch am Apparat?“, fragte Luke.

Ihre Stimme kam wieder ran. „Ja.“ War alles, was sie sagte.

„Susan, Omar wusste von dem Angriff. Er wusste, dass das Röhrchen gestohlen wurde. Er war wahrscheinlich derjenige, der den Diebstahl bezahlt hat. Wir müssen die kubanische Regierung überzeugen, ihn uns auszuhändigen.“

„Das ist unmöglich“, sagte Monk.

„Es muss möglich sein. Er ist unsere einzige Verbindung.“

„Die kubanischen Mediziner haben seine Hand behandelt und dann ist er an Bord eines Privatjets gegangen, der bereits auf ihn am Jose Marti Flughafen in Havanna gewartet hat.“

„Wohin ist er geflogen?“

„Er hat uns seinen Flugplan nicht mitgeteilt“, sagte Monk, „aber wir nehmen an, er ist auf dem Weg nach Hause, nach Saudi-Arabien. Sie haben Glück, dass Sie nicht auch dorthin unterwegs sind.“

„Sind Sie Susan?“, fragte Luke. Er hatte echt genug von diesem Typ. „Sie klingen nicht wie Susan. Ich habe angerufen, um mit Susan zu sprechen.“

„Luke“, sagte Susan. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir im Moment irgendetwas zu besprechen haben.“

„Susan...“

Monk hörte nicht auf. „Sehen Sie der Tatsache ins Auge, Stone. Sie sind exkommuniziert. Wir haben keine andere Wahl. Beginnend von dem Moment, als Sie kubanischen Luftraum verletzt haben, wurde Ihnen Ihre Befehlsgewalt über das Sondereinsatzkommando entzogen. Das Sondereinsatzkommando selbst und das schließt jeden mit ein, ist suspendiert, bis wir Zeit haben zu entscheiden, was damit passieren soll. Sie können das Geheimdienstflugzeug borgen, um nach Hause zu fliegen. Ich schlage vor, Sie tun dies sofort.“

Die Leitung wurde unterbrochen. Es dauerte einen Moment, bis Luke verstand, was soeben passiert war. Er hatte die meiste Zeit seiner Karriere außerhalb der normalen Grenzen verbracht. Don Morris hatte ihn damals, zu Beginn des Sondereinsatzkommandos, genau aus diesem Grunde rekrutiert, weil Luke eben nicht immer nur innerhalb der Linien malte. 

Innerhalb von zehn Jahren hatte Luke öfter in Schwierigkeiten mit der Verwaltung gesteckt, als er zählen konnte. Er war suspendiert worden, er war verhaftet worden und ihm wurde wegen Missachtung des Gerichts gedroht. Er wurde auch geschlagen, er wurde angeschossen und er hatte Stechwunden erlitten. Er hatte Autounfälle, Helikopterunfälle und unzählbare Explosionen überlebt.

Und gerade eben hatte Richard Monk einfach aufgelegt.

Luke starrte das Telefon an und fragte sich, ob er nochmal anrufen sollte. Er rief hinüber zur anderen Seite des Büros.

„Swann, haben wir Satellitenaufnahmen davon, wohin Omar verschwunden ist?“

Swann zuckte mit den Schultern. „Ja. Es sah so aus, als hätte der kleine Privathubschrauber der Yacht ihn zu dem großen Flughafen in Havanna gebracht. Kurz danach hoben drei Learjets in kurzen Abständen nacheinander ab. Einer flog nach Osten in Richtung Atlantik. Wir können annehmen, er fliegt nach Europa oder den Nahen Osten. Ein anderer flog nach Süden, in Richtung Südamerika, ich würde sagen nach Venezuela. Wir haben keinen Auslieferungsvertrag mit ihnen. Der Dritte flog nach Westen und landete auf einer privaten Landebahn in der Stadt Juarez, Mexiko. Eine Reihe von Geländewagen fuhr von dort ein paar Minuten später weg und teilte sich auf. Ich habe sie im Stadtverkehr verloren. Omar ist ein raffinierter Schweinehund, das muss man ihm lassen.“

Luke dachte kurz darüber nach. Omar war schuldig, so viel war klar. Jetzt versuchte er zu fliehen und unterzutauchen. Das hieß, der Angriff war Wirklichkeit und würde stattfinden.

„Zwei der Flugzeuge sind immer noch in der Luft“, sagte Swann. „Willst du, dass ich ein paar Verbindungen spielen lasse und versuche sie aufzuhalten?“

„Nein. Er ist ein prominenter Typ. Ein königlicher saudi-arabischer Milliardär kann sich nicht für immer verstecken. Der Typ hat einen ökologischen Fußabdruck so groß wie Ohio. Den finden wir wieder. Wir sollten unsere verbleibenden Verbindungen aufsparen für Momente, in denen wir sie wirklich dringend brauchen.“

Für einen langen Augenblick fragte sich Luke, ob dies die richtige Entscheidung war. Er konnte sich nicht mehr sicher sein, welche Entscheidungen richtig waren. Wenn es richtig war, ihn ziehen zu lassen, warum war Luke dann heute Nachmittag so scharf darauf gewesen, ihn zu fangen? Weil es leicht erschien? War er übertrieben selbstbewusst gewesen? War er verzweifelt gewesen? Wenn er dann verzweifelt gewesen war, was war er jetzt?

Die Antwort formte sich in seinem Kopf und er mochte sie nicht. Er war verzweifelt gewesen. Jetzt hatte er resigniert. Wenn der Angriff tatsächlich stattfand, dann würde es zu diesem Zeitpunkt nichts ändern, ob sie Omar erwischten oder nicht, denn das würde den Angriff jetzt nicht mehr stoppen.

Plötzlich sprang Trudy abrupt von ihrem Stuhl auf. Der Stuhl fiel rückwärts um und landete auf dem Fußboden. Das Geräusch schallte in dem überwiegend leeren Raum.

„Oh mein Gott“, sagte sie. Sie wandte sich an Luke.

Luke starrte sie an: „Was ist los?“

Ihr Mund hing für einen Moment offen.

„Der Angriff hat begonnen.“

„Zeige es mir“, sagte er.

Er stand auf und ging zum Computer hinüber. Dort lief eine live Fernsehübertragung aus Charleston, South Carolina. Eine hübsche blonde Fernsehreporterin stand in einer überfüllten Straße vor einer Reihe wunderschön restaurierter, viktorianischer Gebäude. Menschen bildeten eine Traube um sie herum, manche sahen verunsichert aus, andere lachten und machten Späße.

„Mitch, ich stehe in der Meeting Street im Herzen der Museumsmeile in der Nähe des Charleston Marktplatzes. Die Menschen hier sind schockiert. Vor ein paar Minuten ist ein Hubschrauber der Charleston Provinz Mückenbekämpfung hier über diese Nachbarschaft geschwenkt und sprühte etwas, das wie eine große Menge Pestizide erschien, auf hunderte Menschen, die in Straßenrestaurants aßen, Menschen, die von der Arbeit nach Hause gingen, Touristen und anderen, die einfach nur das schöne Frühlingswetter genossen. Die Mitarbeiter der Provinzbehörde gaben sich erstaunt und ließen uns wissen, es gäbe keinerlei Vorgaben für Mückenbekämpfung aus der Luft über der Innenstadt. Sie versuchen derzeitig herauszufinden, wer der involvierte Pilot ist und welche Substanz er gesprüht haben könnte. Ich stehe hier mit Stadtrat Abe Thornton, der mit seiner Frau spazieren war, als das Sprühen passierte.“

Die Kamera schwenkte hinüber zu einem großgewachsenen, älteren farbigem Mann mit Brille und gräulichem Haar. Er trug ein leuchtend grünes Polo Shirt und war wesentlicher größer als die Reporterin. Sie hielt ihr Mikrofon zu ihm hoch. Trotz der gegebenen Umstände, konnten sich beide ein leichtes Lachen nicht verkneifen.

„Stadtrat Thornton? Was denken Sie?“

Der Mann schüttelte seinen Kopf. „Cindy, es ist eine schockierende Verantwortungslosigkeit. Dies ist eines der Dinge, über die ich schon seit Jahren rede. Die Stadt ist der wirtschaftliche Motor für die gesamte Region, es ist die Kunsthauptstadt und ein nationaler historischer Schatz. Unterdessen sind wir an eine Provinz gebunden, die unverantwortlich ist, von Menschen regiert wird, die nicht in der Stadt leben und die wild entschlossen scheinen, zu tun was immer sie wollen. Der heutige Zwischenfall ist ein extremes Beispiel, aber denken sie bloß nicht, dass es ein Einzelfall wäre.“

„Haben Sie und Ihre Frau das Spray eingeatmet?“

Er nickte. „Ja wir haben eine Lunge voll abbekommen. Und wir sind nicht glücklich darüber.“

„Sind Sie besorgt über die mögliche Giftigkeit?“

Stadtrat Thornton hob eine Hand, als wolle er STOPP sagen. „Ich denke, es ist zu früh darüber zu mutmaßen, Cindy. Lassen Sie uns einen Moment ruhig bleiben. Wir wissen nicht, was der Pilot gesprüht hat. Wir wissen nicht, was die gesundheitlichen Folgen davon sind. Meine Hoffnung ist, dass eine gesunde Person, einen kleinen Betrag der Substanz aufnehmen kann, ohne dauerhafte Schäden davon zu tragen. Ich persönlich fühle mich gut. Ich bin jedoch besorgt um unsere Mitbürger, die Asthmatiker sind oder unter Emphysem oder anderen Lungenerkrankungen leiden, aber wie bereits gesagt, wir wissen bislang noch nichts Genaues. Meine Mitarbeiter beim Stadtrat stehen in Verbindung mit der Provinzbehörde und wir werden der Sache so schnell wie möglich auf den Grund gehen.“

Die Reporterin und der Politiker sprachen noch ein paar Sekunden weiter, aber Trudy hatte bereits den Ton ausgestellt.

„Sie wissen nicht, was sie da eben getroffen hat“, sagte sie.

„Hey, schaut mal hier“, sagte Swann. Er zog einen weiteren Bildschirm hinüber. „Das hier wurde vor drei Minuten in einem Sozialen Netzwerk gepostet.“

Alle drei schauten auf den Bildschirm. Es war eine schmale Mobiltelefonaufnahme von einem Hubschrauber, der dicht über einigen Gebäuden flog. Die Aufnahme zoomte rein, wurde wacklig und verlor den Hubschrauber kurzzeitig, schwenkte dann seitwärts und fand ihn wieder. Im Hintergrund konnte man Menschen reden hören.

„Gott, der ist zu tief.“

„Wer ist der Idiot?“

„Hey, was zum ...“

Plötzlich sprühte lila und brauner Nebel aus den antennenartigen Sprühvorrichtungen auf beiden Seiten des Hubschraubers. Nicht nur ein wenig, sondern dicht und langanhaltend. Die Person, die das Telefon hielt, folgte dem Hubschrauber, als er vorbeiflog und dabei die gesamte Zeit den Nebel abgab. Das Gerede im Hintergrund ging weiter, die Stimmen zitterten, fast verzweifelt.

„Große Güte, es kommt runter!“

„Sollten wir reingehen?“

„Wo rein?“

„Es ist nass, wie Regen.“

„Okay. Okay, es ist nur ein Sprühregen. Entspann dich!“

„Liebling, halte die Luft an.“

„Widerlich!“

Das Video war zu Ende. Der Bildschirm zeigte ein Standbild des Hubschraubers mit einem kleinen Dreieck in der Mitte, dem Zeichen zum Abspielen des Videos. Luke, Trudy und Swann standen um die kleine Computerbank herum.

Lukes Gedanken gingen auf Hochtouren. Er war in einer schlechten Position. Es war ein schlimmer Tag gewesen und seine Glaubwürdigkeit war dahin. Seine Befehlsgewalt war weg und sein gesamtes Team war suspendiert. Würde ihm jetzt noch irgendjemand zuhören? Er wusste es nicht. Aber er musste es versuchen. Je schneller sie reagierten, desto mehr Menschen könnten gerettet werden.

„Swann, zeig mir eine Luftaufnahme der Charleston Halbinsel. Ich muss die Hauptverkehrsstraßen und mögliche Engpässe sehen können. Ich brauche Krankenhäuser, besonders die mit Hubschrauberlandeplätzen. Wir müssen alle Häfen und Anlegestellen schließen und blockieren, mit Marine und Küstenwache, wenn nötig. Der Moment ist hier, jetzt müssen wir unsere Verbindungen spielen lassen. Jegliche Verbindung zum FBI und CIA, zur nationalen Sicherheitsbehörde, zum Zentrum für Seuchenkontrolle, dem Marinegeheimdienst, alle und überall. Wir brauchen Echtzeit-Satellitendaten und wir brauchen alle Videoüberwachung in der Stadt koordiniert und zu unserer Kommandozentrale übertragen.“

„Wo ist unsere Kommandozentrale?“

Luke zuckte mit den Schultern. „Hier. Marineflugplatz Key West, stimmt’s? Die haben mit Sicherheit eine echte Kommandozentrale hier irgendwo. Sag ihnen, wir brauchen sie und wir arbeiten für das Büro der Präsidentin. Außer einer Minimalbesetzung, die sie brauchen um ihren normalen Betrieb aufrechtzuerhalten, brauchen wir alle ihre Geheimdienstler, Informationen und logistisches Personal. Wenn irgendwer Fragen stellt, schick ihn zu mir.“

Luke stoppte kurz. Seine Gedanken rasten schneller, als er reden konnte. Er atmete tief durch. Er gab sich selbst fünf Sekunden, um sich zu beruhigen, dann wandte er sich wieder an Swann.

„Alarmiere den Kontrolltower am Charleston Flughafen. Sag ihnen, sie brauchen mehr Personal. Es werden alle dreißig Sekunden Militärflugzeuge starten und landen. Wir müssen die Stadt abriegeln, also brauchen wir tragbare Straßensperren und die müssen jetzt dorthin bewegt werden. Was immer die lokale Polizei dort hat, muss im Moment genügen. Niemand kommt raus und Leute können nur mit Genehmigung rein. Sag der Seuchenschutzbehörde, wir brauchen circa eintausend Mann medizinisches Personal innerhalb der nächsten paar Stunden. Sie müssen alle ausgebildet sein, im Umgang mit durch Blut und über die Luft übertragbaren Krankheiten und sie müssen geschützt sein, vor Übergriffen von panischen Menschen und dem Virus selbst. Finde heraus, welche nahegelegenen Militäreinheiten während der Ebola-Krise in West Afrika waren und hole sie dorthin. Wir müssen unsere Leute so schnell wie möglich an Ort und Stelle bringen. Und darüber hinaus muss es in halbwegs geordneter Art und Weise passieren.“

Swann starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Mach es, Mann! Los! Unsere Zeit ist schon fast abgelaufen!“

Swann hob die Hände. „Okay, Luke.“

Swann glitt auf einen Stuhl vor einem Laptop, begann Daten abzurufen und nahm sein Telefon in die Hand. Innerhalb von Sekunden sprach er bereits mit Jemandem.

Luke wandte sich an Trudy.

„Trudy, bring mich wieder mit der Präsidentin in Verbindung. Der Gouverneur von South Carolina muss sofort den Ausnahmezustand ausrufen und wir müssen die Nationalgarde in South Carolina und in Georgia mobilisieren. Wenn er es nicht macht, muss Susan es machen. Es gibt eine Menge militärische Ressourcen in Charleston. Sie muss die Stadt abriegeln und die benötigten Ressourcen, um das zu tun, sind an Ort und Stelle. Jede Straße raus aus der Stadt muss geschlossen werden, inklusive der Fußgängerwege und Naturpfade. Wenn die Straßen zu sind, werden Menschen versuchen, die Stadt auf dem Seeweg zu verlassen. Wir brauchen Boote, die den Hafen und die Flüsse abriegeln – zuerst alarmiere die Küstenwache, die haben Kutter vor Ort und werden am schnellsten dort ankommen. Niemand verlässt diese Halbinsel. Und noch etwas, Ebola Opfer müssen mit viel Flüssigkeit versorgt werden, richtig? Also organisiere ungefähr vierhunderttausend Liter Trinkwasser. Das wird einen Anfang machen, mehr, wenn du es kriegen kannst. Und Lebensmittel. Wir bringen eine Armee da rein und müssen sie versorgen.“

Trudy bewegte sich nicht. Sie sah geplagt aus.

„Wer wird uns denn zuhören, Luke?“

„Was?“

„Wir haben keinerlei Mandat. Wir haben nicht einmal unsere Jobs. Wer wird uns zuhören?“

„Das hier ist der Angriff, Trudy. Verstehst du mich? Höre auf rhetorische Fragen zu stellen. Bewege deinen Arsch. Wir haben immer noch Flugzeuge in der Luft, die wir kontrollieren mit Schutzanzügen und Infrarotthermometern, richtig? Fang da an. Finde das nächste und schicke es nach Charleston. Rufe Ron Begley vom Ministerium für Innere Sicherheit an und erzähle ihm, was los ist. Dann erstelle eine Prioritätenliste für deine Anrufe und fang oben an. Du bist ein kluges Mädchen. Du weißt, was zu tun ist.“

Trudys Gesicht bebte. Sie sah aus, als würde sie fast weinen. „Wir sind suspendiert, Luke. Wir haben keinerlei Ressourcen. Wahrscheinlich werden wir aufgelöst werden.“

„Ja“, sagte er, „das verstehe ich alles.“

„Was, wenn niemand mit mir sprechen will?“, fragte Trudy. „Warum sollten sie? Was dann?“

In diesem Moment verlor Luke die Geduld. Es war einfach zu viel. Sie waren von Anfang an hinterhergehinkt und hatten es nicht geschafft aufzuholen. Noch nicht mal annähernd. Die Razzia um Omar war gescheitert. Ein Desaster entfaltete seine Wirkung. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit für Trudy zusammenzubrechen und schwach zu sein. Es war die richtige Zeit für sie, und alle anderen, mit dem Kopf durch Wände zu gehen.

„Trudy, siehst du das Gebäude, in dem wir stehen?“

„Ja.“

„Es ist Teil einer verdammten Militärbasis! Wenn niemand mit dir sprechen will, dann renne schreiend den Flur hinunter und greife dir den erstbesten Admiral, den du finden kannst. Lüge! Tu so, als wärst du jemand anders. Überschreite deine Autorität. Mir ist egal, wie du es machst, aber erzähle den Entscheidungsträgern, dass ein Angriff stattgefunden hat und sie sofort Menschen und Materialien nach Charleston bewegen müssen. Mach es jetzt sofort!“


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

18:29 Uhr

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington DC

Susan Hopkins fiedelte, während Rom brannte.

Als sie es nicht länger aushalten konnte, hatte sie sich aus dem Lagezentrum entschuldigt und in die obere Etage in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen. Sie stand an dem großen Fenster und starrte hinaus über die schönen Wiesen der Seewarte. Die Nachmittagssonne senkte sich gen Westen und überzog alles mit sanftem Licht.

Über die letzten Jahre verteilt, hatte Pierre Stück für Stück originale Gemälde des schottischen Malers Patrick William Adam, der im späten neunzehnten Jahrhundert gelebt hatte, gesammelt. Adams Gemälde spielten mit Licht, das durch Fenster fiel, in einer entzückenden Art und Weise. Das Licht, das durch dieses Fenster fiel, hatte sie immer an seine Gemälde erinnert.

Die letzten fünf Jahre hatte sie in diesem Haus als Vize-Präsidentin gelebt. Sie liebte es hier. Früher wäre sie zu dieser Tageszeit vielleicht mit zwei Geheimdienstagenten hinausgegangen, um einige Runden auf dem Gelände zu joggen. Es waren Jahre voll von Optimismus gewesen, voll von bewegenden Reden und Treffen mit tausenden hoffnungsvollen Amerikanern. Es fühlte sich an, als wäre es eine Ewigkeit her.

Richard Monk stand hinter ihr. Sie konnte ihn nicht sehen, jedoch fühlte sie ihn dort. Es war interessant, wie man eine Person einzig und allein daran erkennen konnte, was für ein Gefühl sie mit sich in einen Raum brachte. Richard wollte sie sicher auf den neuesten Stand bringen, da die bereits schlimme Situation sich noch mehr verschlechtert hatte. Richard war ein guter Generalstabschef gewesen, während der spaßigen, entspannten Zeit, als sie noch Vize-Präsidentin gewesen war. Aber nun begann sie daran zu zweifeln, ob er der richtige Mann für den Job war.

„Susan?“

Sie drehte sich nicht um. „Ja.“

„Vor ungefähr zehn Minuten hat Wesley Drinan sich in seinem Büro im Galveston Nationallaboratorium selbst in den Kopf geschossen. Mitarbeiter am anderen Ende des Flurs hörten den Schuss. Als sie sein Büro erreichten, fanden sie auf seinem Computer eine live Übertragung von Charleston.“

„Ist er tot?“

„Ja. Und er hinterließ eine Notiz auf seinem Schreibtisch.“

„Was stand drauf?“

„Er schrieb: ‚Es tut mir so sehr leid!’“

Sie seufzte. „Ich vermute, er hatte wirklich diese Affäre.“

„Das glaube ich auch. Seine Assistentin sagte mir, Drinan habe für zwölf Jahre im privaten Sektor in Japan gearbeitet. Er fühlte sich sehr verbunden mit der traditionellen japanischen Kultur. Es war früher sehr wichtig, dass ein japanischer Führer, der öffentlich versagt oder Schande über sich gebracht hatte, Selbstmord beging.“

Susan zuckte mit den Schultern. Für sie klang es mehr, als hätte Drinan den leichteren Weg gewählt und einen Weg gefunden hatte, seiner wohl verdienten Strafe zu entgehen. Sie fühlte keinerlei Mitleid für ihn, keine Vergebung, nichts... überhaupt gar nichts.

„Drinan war ein Dreckskerl“, sagte sie. „Er war kein Führer.“

Es entstand eine Pause. Susan fühlte, dass Richard zögerte, drehte sich jedoch noch immer nicht um.

„Nächster Tagesordnungspunkt, bitte.“

„Stadt Charleston“, sagte er.

„Ja.“

„Die letzte Schätzung ist, dass mehr als einhunderttausend Menschen auf der südlichen Hälfte der Halbinsel von Charleston in Quarantäne stecken. Es gibt weitverbreitete Berichte von Plünderungen. Gruppen von Teenagern rennen durch die Straßen und begehen willkürliche Übergriffe. Bisher sind noch keinerlei Ebola Symptome bekannt, weder von den auf Drohnen montierten Kameras, noch von Aufnahmen, die Menschen innerhalb der Quarantänezone ins Internet hochladen.“

„Wie viele Menschen wurden besprüht?“, fragte Susan.

„Beste Schätzung? Zwischen dreihundert und fünfhundert.“

„Und wie hoch ist die Übertragungsrate nochmal?“

„Niemand weiß es genau bei Menschen, aber bei dem Test, der an Affen durchgeführt wurde, war sie fast einhundert Prozent.“

„Sterberate?“

Er zögerte.

„Sterberate, Richard?“

„Nochmals, alles was wir haben, ist das eine Experiment und es war nicht an Menschen, aber möglicherweise bis zu vierundneunzig Prozent.“

Sie wusste, es war in dem Bereich, aber es laut ausgesprochen zu hören, war wie ein Schlag ins Gesicht. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie kniff ihre Augen zu, als stille Tränen ihr Gesicht hinabliefen.

„Sie sagen mir“, sagte sie, „dass, höchstwahrscheinlich vierundneunzigtausend Menschen sterben werden?“

„Das weiß ich nicht, Susan. Niemand weiß das.“

Sie realisierte, dass diese Menschen ein hoffnungsloser Fall waren. Das allein war schon fast zu grausam, um es überhaupt zu denken, aber wenn sich die Erkrankung aus der Stadt in die breite Bevölkerung verteilen sollte... Nein. Es war unmöglich. Sie würde es nicht passieren lassen.

„Wir können der Krankheit auf gar keinen Fall erlauben, die Stadt zu verlassen“, sagte sie.

„An dieser Front scheinen wir gute Arbeit zu leisten“, sagte er. „Die örtlichen Polizei- und Feuerwehrdienststellen haben die Straßen und Wege innerhalb von zehn Minuten nach dem Angriff, ungefähr zwei Kilometer nördlich von der Sprühzone gesperrt. Permanente Absperrungen und Checkpunkte werden im Moment gerade von Installationshelfern des 628sten Luftstützpunkts der gemeinsamen Basis in Charleston, die sich dort am Flughafen befindet, installiert. Einheiten der Nationalgarde strömen von überall in South Carolina und Georgia zusammen und versammeln sich am Flughafen.“

„Das klingt okay“, sagte sie. Es klang sogar positiv, aber es war schwer, unter den gegebenen Umständen positiv zu denken.

Richard fuhr fort: „Patrouillenboote der Küstenwache wurden in strategische Positionen entlang des Cooper und des Ashley Flusses und an die Mündung des Hafens gebracht, ebenfalls innerhalb von fünfzehn Minuten nach dem Angriff und sie wurden inzwischen von Marinebooten verstärkt. Jeglicher Wasserverkehr ist bis auf weiteres gesperrt. Es gibt eine generelle maritime Anordnung scharf zu schießen und diese wurde auf allen Funkfrequenzen, die kommerzielle, private und Fischerei-Seefahrer benutzen, gesendet. Die unmissverständliche Nachricht ist, wenn du versuchst, die Stadt auf dem Seeweg zu verlassen, werden wir dich töten.“

Jetzt drehte sich Susan endlich um. Es war überraschend, Richard dort so stehen zu sehen. Sie hatte vergessen, wie er aussah. Er sah fast aus, wie ein männliches Model aus einem Magazin, vielleicht ein wenig zu alt und nicht ganz gutaussehend genug. Aber der Körper stimmte. Richard verbrachte viel Zeit im Fitnessstudio.

„Anordnung scharf zu schießen?“, fragte sie. „Wer hat das befohlen?“

Er schüttelte den Kopf. „Luke Stone hat das befohlen. Unter Ihrer Autorität. Er ist ein Größenwahnsinniger, Susan. Er befindet sich in Key West und betreibt ein Lagezentrum auf dem Marineflugplatz dort. Er hat alle überzeugt, dass er noch immer direkt für das Weiße Haus arbeitet. Er hat die Kontrolle über mehrere Teilbereiche der Bundesanstalt für Katastrophenschutz, Küstenwache, Marine, Luftwaffe und des Zentrums für Seuchenkontrolle übernommen.“

Richard schaute auf seinen Tablet-Computer. „Er hat mehr als dreihundert Ärzte und Krankenschwestern, Freiwillige der Ärzte ohne Grenzen, mobilisiert und fliegt sie zum Charleston Flughafen und Flughafen von Savannah auf jeglichen verfügbaren Flügen. Er plant anscheinend, sie dann mit Helikoptern auf das Dach des Rover Krankenhauses in der Innenstadt von Charleston zu fliegen. Er hat dreitausend Schutzanzüge der Seuchenschutzbehörde angefordert und zur Quarantänezone umgeleitet. Er hat eine Million Liter Quellwasser von einem Food Lions Vertriebszentrum sechzig Kilometer nördlich von Charleston gekauft und sie bringen es jetzt auf LKWs hinunter zur Stadt. Die ersten fünfundsiebzigtausend Liter sind vor fünfzehn Minuten auf einem Konvoi von Sattelschleppern dort angekommen. Ich vermute, niemand hat seine Sondereinsatzkommando-Kreditkarte gesperrt und jetzt schöpft er sie aus und lässt es krachen.“

Susan versuchte, über das, was Richard sagte, nachzudenken.

„Stone hat den ‚Posse Comitatus Act’ außer Kraft gesetzt, welcher uns normalerweise verbietet, Militärkräfte der Vereinigten Staaten, auf US Boden einzusetzen“, sagte Richard. „Er stationiert Militäreinheiten überall und mischt sie mit zivilen Ressourcen. Er tut dies, ohne Befehl von irgendjemandem. Er hat sich selbst und sein Team, gegenüber unseren Militäroffizieren von höchsten Rängen, falsch dargestellt. Sie machen sich über einen Staatstreich Sorgen? Stone hat mehr oder weniger heute Nachmittag einen gestartet. Und er hat es inmitten eines Terroranschlags getan und nur ungefähr eine Stunde, nachdem er kubanischen Luftraum verletzt hat und ein Mitglied der saudi-arabischen Königsfamilie gefoltert hat. Er hatte einen anstrengenden Tag.“

„Was tun wir?“

Richard hob seine Hände in die Luft. „Welche Wahl haben wir denn? Er war schneller als wir. Wir koordinieren unsere Ressourcen mit ihm.“

„Okay“, sagte Susan.

„Okay?“

„Ja, es ist okay.“

„Was machen wir seinetwegen?“

Sie zuckte mit den Schultern: „Es klingt, als hätte er den bestmöglichen Job getan und er tat es in einer Notfallsituation. Sobald sich die Situation stabilisiert hat, schicken wir jemanden hin, der ihn dann offiziell seines Amtes enthebt. Sagen Sie jetzt niemandem, dass dies eigentlich bereits heute Morgen geschehen ist.“

„Sollen wir ihn festnehmen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nur wenn er dem Befehl zum Abdanken widerspricht.“

„Also, wenn er das Kommando übergibt...“

„Ja, Richard. Setzen Sie ihn in ein Flugzeug und schicken Sie ihn nach Hause.“

*

Eine Stunde war vergangen. Sie hatte sich kaum bewegt.

Sie blieb dort am Fenster. Sie schaute zu, wie sich das Licht veränderte und wieder veränderte, als die Sonne niedriger zum westlichen Himmel sank. Es war jetzt fast 19:30 Uhr. Sie stand und stand und wünschte sich fast, dass da draußen ein Scharfschütze wäre, der sie ins Fadenkreuz nahm.

Pierre kam hinein.

Sie drehte sich zu ihm um. Er war ganz er selbst, typisch Pierre, in seinen braunen Cordhosen, seinem schäbigen Lieblingspullover, der überall Löcher hatte, die seine Hunde hinein gebissen hatten und Mokassins ohne Socken an seinen Füßen. Sein Haar war wuschelig und stand in Büscheln ab.

„Hi“, sagte er.

„Selber Hi.“

Er strich sich mit der Hand durchs Haar. „Ich habe ein Nickerchen gehalten.“

Sie nickte. „Gut. Wie geht’s den Mädchen?“

„Sie sind okay. Sie machen mädchenhafte Sachen. Modemagazine. Facebook. YouTube. Sie werden etwas ungeduldig, um ehrlich zu sein.“

„Das habe ich mir gedacht.“

Er schien etwas sagen zu wollen, aber er hielt inne.

Sie schüttelte ihren Kopf und schaffte es zu lächeln. Sie merkte, es kam dem breiten Zahnpasta-Lächeln, für das sie berühmt war, nicht einmal annähernd nahe.

„Okay, Petey. Raus damit. Ich muss mich mit dem schlimmsten Terrorangriff in der Menschheitsgeschichte beschäftigen, ich kann dich also nicht um die neuesten Nachrichten anbetteln.“

Er seufzte. „Wir fliegen los. Ich bringe die Mädchen nach Hause. Wir werden zu unserem Haus in Malibu fliegen, am Strand, weit weg von allem Drama. Ich denke, die Mädchen sind hier nicht sicher und du kannst ihre Sicherheit hier auch nicht garantieren.“

„Wir sind von Geheimdienstagenten umgeben“, sagte Susan, „und wir sind in einer Einrichtung, die mehrere Checkpunkte hat, um überhaupt hereinzukommen. Ich würde sagen, wir sind hier so sicher, wie irgendwo anders im Land.“

Pierre übersah nichts. „Der Geheimdienst konnte Thomas Hayes auch nicht beschützen.“

Susan hatte keine Antwort darauf.

„Das Land spielt verrückt, Susan. Wusstest du, dass in der letzten halben Stunde in jedem Geschäft in Amerika Plastikfolie und Klebeband ausgegangen ist? Es ist wahr! Die Menschen wickeln ihre Häuser in Plastik ein und verschanzen sich darin. Die Supermarktregale werden immer leerer. Wasser, Lebensmittel in Dosen, Taschenlampen, Batterien. Vergiss frische Lebensmittel. Sowohl Walmart als auch Kmart haben keinerlei Waffen oder Munition mehr. Und ich meine nicht vereinzelte Geschäfte. Ich meine hunderte von Geschäften im ganzen Land verteilt. Das Land ist mit Waffen überflutet und die Menschen kaufen alles, was Sie an Waffen noch finden können.“

Susan nickte. „Es ist okay, Pierre. Ich verstehe. Du möchtest, dass die Mädchen sicher sind und ich schätze das sehr. Ich möchte auch, dass sie sicher sind. Washington, DC könnte das nächste Angriffsziel sein. Ich bezweifle, dass es Malibu Beach sein wird. Ich werde euch alle vermissen, aber ich stimme dir zu, ihr solltet abreisen. Wann willst du losfliegen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Jetzt. In einer Stunde. Jederzeit. Das Flugzeug ist hier. Es ist am Reagan Internationalen Flughafen, voll getankt und startbereit. Ich werde nochmal duschen, die Mädchen sollen zu Ende packen und dann geht’s los. Ich habe es schon mal gesagt und ich sage es noch einmal. Ich möchte, dass du mit uns kommst. Es ist keine Schande, all dies hinter dir zu lassen. Du hast nicht darum gebeten. Es wurde dir aufgehalst.“

„Das kann ich nicht machen, Pierre. Du weißt das. Ich habe einen Eid geschworen. Ich habe versprochen, ergeben meine Pflichten zu erfüllen und das Beste zu tun, das in meiner Macht steht. Wenn ich jetzt verschwinde...“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin zu mehr fähig als das.“

Er nickte. „Ich weiß. Ich wollte lediglich das Angebot machen. Und es ist immer noch gültig. Solltest du morgen früh aufwachen und aufhören wollen, lass es mich wissen. Ich schicke ein Flugzeug.“

Sie näherten sich einander und umarmten sich. Es war nicht mehr so emotionsgeladen wie zuvor. Susan brauchte seine Unterstützung jetzt nicht. Sie war müde. Um genau zu sein, war sie mehr als müde. Sie war mitgenommen. Sie war in Schock gewesen, aber sie würde sich zusammenreißen. Das Land brauchte sie und sie musste für sie stark sein.

Es klopfte an der Tür.

„Ja.“

„Frau Präsidentin?“, erklang eine Stimme von der anderen Seite. „Ich wurde geschickt, um zu fragen, ob Sie planen ins Lagezentrum zurückzukommen?“

Susan und Pierre entfernten sich leicht voneinander. Sie sah in seine Augen und konnte nicht anders, als zu lächeln. Er war ein guter Mann. Er war ein großartiger Vater. Er war sehr klug. Er versuchte, die Welt zu verbessern.

Sie liebte ihn. Sie liebte ihre Töchter. Sie liebte das Leben, dass sie gemeinsam geführt hatten, so seltsam es Außenseiter auch finden mögen. Es gab keine Entfernung. Es gab keinen Schmerz. Es gab keine Missverständnisse. Alles war genau, wie es sein sollte. Alles war gut.

„Ich komme gleich“, sagte sie.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

10:15 Uhr

Stützpunkt der behördenübergreifenden Spezialeinsatzkräfte Süd,

Marineflugplatz Key West

Luke ging hinaus in einen betonierten Hof zwischen den Gebäuden und starrte den Himmel an. Im Westen stand die Sonne sehr niedrig am Himmel, ein riesiger oranger Ball, der in Richtung Wasser sank. Der Himmel war pink gefärbt und wurde von den Palmen am Rand der Basis eingerahmt. Ein heißer Wind blies vom Golf von Mexiko hinüber.


 Vor fünf Minuten war ein Admiral der behördenübergreifenden
 Spezialeinsatzkräfte, ein Logistik Kommandant, mit einem Gefolge von Offizieren und vier Militärpolizisten in ihr Lagezentrum gekommen. Er reichte Luke sein Telefon.


„Stone.“

„Stone, hier ist Richard Monk, Susans Generalstabschef.“

„Hallo Richard, ich habe gerade nicht viel Zeit.“

„Doch, haben Sie. Übergeben Sie den Befehl an Admiral Van Horn. Sofort. Es gibt zwei mögliche Wege, wie es ablaufen kann, den leichten Weg oder den harten Weg. Der leichte Weg ist es, dem Admiral die Hand zu schütteln und die Übergabe allen im Lagezentrum befindlichen Personen bekanntzugeben. Der harte Weg ist es, von der Militärpolizei abgeführt zu werden und dann wegen einer Liste von Straftaten angeklagt zu werden, die länger ist als mein Arm. Ich möchte eins klarstellen. Sie arbeiten nicht mehr für das Spezialeinsatzkommando. Es gibt kein Spezialeinsatzkommando. Also, das ist Ihre Wahl. Freiwillige Übergabe Ihres Befehls oder Sie gehen ins Gefängnis. Suchen Sie es sich aus.“

Die Leitung wurde unterbrochen. Luke starrte ungläubig das Telefon an. Monk hatte schon wieder aufgelegt. Der Typ hatte echt null Anstand. Wie hatte er es bloß bis zum Generalstabschef gebracht?

Luke reichte dem Admiral die Hand: „Admiral Van Horn? Es ist mir eine Freude Sie kennenzulernen, Sir.“

Der Admiral lächelte: „Sie haben einen Höllenjob geleistet, mein Sohn. Haben Sie je darüber nachgedacht der Marine beizutreten? Wir könnten einen Mann wie Sie gut gebrauchen.“

Okay. Das war okay. Es ergab keinen Sinn, sich zu streiten. Er war müde und er hatte eine Menge Menschen und Ressourcen hin und her bewegt, ohne irgendwen um Erlaubnis zu fragen. Es war Zeit, sie wieder zu übergeben. In Wirklichkeit war er sogar ein bisschen überrascht, dass es so lange gedauert hatte. Er hatte Trudy und Swann bereits vor einer halben Stunde zurück nach DC geschickt.

Nach ihrer anfänglichen Zurückhaltung hatte Trudy einen wunderbaren Job geleistet, so wie Luke es gehofft hatte. Es stellte sich heraus, dass niemand wusste, dass das Spezialeinsatzkommando aufgelöst worden war, außer das Weiße Haus und das Spezialeinsatzkommando selbst. Als Trudy Wellington vom Spezialeinsatzkommando und Büro der Präsidentin anrief und Bewegung anordnete, sprangen die Menschen sofort. Ihre Stimme war mit jeder Minute selbstsicherer geworden.

Ed Newsam war verschwunden und nicht wiedergekommen. Er war hier in Key West, also... Na ja, er war ein großer Junge und würde seinen eigenen Weg nach Hause finden.

Er seufzte, während er noch immer den Himmel anstarrte, nahm dann sein Telefon zur Hand und rief Becca an.

Das Telefon klingelte. Es klingelte immer weiter. Luke hatte ein nervöses Gefühl in der Magengrube. Würde sie jemals abheben? Sollte es nicht schon längst zur Mailbox gesprungen sein? War sie...

Sie hob ab. Eine lange Pause entstand.

Ihre Stimme klang zurückhaltend: „Hallo?“

„Becca?“

„Luke.“ Es war keine freundliche Begrüßung.

Er atmete tief durch. „Hallo Schatz“, sagte er, „geht es euch gut?“

„Es geht uns gut.“

„Seid ihr immer noch im Landhaus?“

„Ja. Die Situation ist beängstigend. Kampfflugzeuge fliegen schon seit Stunden hier über uns hinweg. Ich habe Plastikfolie und Klebeband im Gemischtwarenladen an der Ecke gekauft. Wir haben Wasser und Lebensmittel in Dosen für den Fall, dass wir uns hier für eine Weile verbarrikadieren müssen. Wir werden nicht zurück in die Stadt fahren. Die Sache mit Charleston...“

„Ich weiß“, sagte er.

„Wo bist du?“, fragte sie. Ihre Stimme klang misstrauisch. 

„Ich bin in Key West.“

„Ich dachte, du wärst in Galveston.“

„War ich auch. Ist eine lange Geschichte.“

„Um ehrlich zu sein, mit allem, was so los ist, dachte ich, du wärst tot.“

Er sagte nichts. Okay, das war nicht gerade die herzliche Unterhaltung, die er sich erhofft hatte. Es heißt ja, dass Abwesenheit die Zuneigung stärkt. Das schien in diesem Fall nicht zu stimmen.

„Becca, ich hatte viel zu tun. Wenn du dir Sorgen machst, warum hast du mich nicht angerufen?“

„Luke, ich habe dich ungefähr ein dutzend Mal angerufen heute. Du hast nie zurückgerufen. Du hast mir auch nicht gesagt, dass du aus Galveston abreist. Du hast kein Wort gesagt, keine Textnachricht geschrieben und auch keine E-Mail geschickt. Weißt du was? Es ist immer das gleiche alte Lied von dir und ich habe wirklich genug davon.“

Luke sah das Telefon in seiner Hand an. Es war das Satellitentelefon, das er im Laufe des Tages benutzt hatte. Wo war sein persönliches Mobiltelefon? Er sah an sich hinunter. Er trug noch immer den Fliegeroverall, den er angezogen hatte, bevor die Omar Mission gestartet war. Er hatte keine Zeit gehabt, sich wieder umzuziehen.

Sein Mobiltelefon war wahrscheinlich in seiner zivilen Kleidung, die er in einem Schließfach gelassen hatte... Er schaute auf das Gebäude, das er soeben verlassen hatte. Es war ein niedriges Bürogebäude, in dem sich die Kommandozentrale der Basis befand. Der Umkleideraum, wo er sich umgezogen hatte, war im Quartier der Flugbesatzungen, in der Nähe der Hubschrauberlandeplätze in einem anderen Teil der Basis. Er wusste nicht einmal mehr genau, wo das war.

Becca fuhr fort: „Es gab eine Art Angriff in Kuba heute Nachmittag. Ein amerikanischer Soldat ist umgekommen. Ich dachte, du hättest etwas damit zu tun. Jetzt dieser bioaktive Anschlag. Es gibt eine Nachrichtensperre im ganzen Land.“

Luke nickte. Er wusste von der Nachrichtensperre. Er hatte sie angeordnet.

„Es gibt keine Bilder, keine Videoaufnahmen und nur sehr wenige Informationen. Nur, dass tausende Menschen in der Infektionszone festsitzen. Sie sagen, möglicherweise sind bereits Tausende gestorben.“

„Ich habe mein Telefon verloren“, sagte er. Sobald er es ausgesprochen hatte, merkte er, dass es nur eine lahme Ausrede war. Dennoch fuhr er fort. „Ich wusste nicht, dass du versucht hast mich zu erreichen.“

„Aber dir ist nicht eingefallen, mich anzurufen, oder?“

„Becca...“

„Nicht, Luke. Versuch es gar nicht erst.“

Er sagte nichts und eine lange Pause entstand.

„Was machst du jetzt?“

„Ähem, ich wurde hier gerade abgelöst und habe das Kommando übergeben. Also fliege ich jetzt hoch nach Charleston und schaue mir die...“

„Luke, sage mir, dass das nicht wahr ist. Sag mir, dass du nicht dorthin gehst. Ich bin Biologie Wissenschaftlerin. Es ist ein Katastrophengebiet. Die Menschen sterben in Scharen. Hast du irgendeine Idee, wie ansteckend dieser Virus ist?“

Er schüttelte seinen Kopf. Das war typisch Becca. Ob er wusste, wie ansteckend der Virus war? Machte sie Witze? Dachte sie, sie wusste mehr darüber, nur weil sie mal mit einigen Viren hantiert hatte oder eine einstündige Fernseh-Dokumentation über Ebola gesehen hatte?

„Becca, es wird noch einen Angriff geben. Dieser ist nur zum Warmlaufen. Der nächste Angriff wird auf eine Großstadt sein. Ich muss nach Charleston gehen. Ich muss es selbst sehen. Ich kann den nächsten Angriff nicht verhindern, wenn ich nicht alles über diesen weiß.“

„Ich habe genug davon!“, sagte sie. „Ich bin es leid. Zählen wir überhaupt nicht mehr? Du wirst diese Stadt retten und dann jenes Land. Du fliegst hierhin, dann fliegst du dahin. Du rennst herum, wirfst Pillen um wach zu bleiben, spielst Cowboy und Indianer, erschießt Leute, wirst selbst angeschossen. Denkst du überhaupt jemals an deine Frau und deinen Sohn? Wir saßen hier und wussten nicht, ob du lebst oder tot bist. Und weißt du was? Du wusstest auch nicht, ob wir leben oder tot sind!“

„Becca...“

„Gunner und ich wurden vor weniger als einer Woche entführt. Dein Sohn ist traumatisiert. Vielleicht denkst du, er ist es nicht, aber das ist Wunschdenken. Nein, es ist schlimmer. Es ist egoistisch. Du denkst so, weil dir das besser in den Kram passt.“

Luke sagte kein Wort. Natürlich hatte sie Recht. Gunner war traumatisiert. Und Becca auch. Aber was sollte er denn machen? So tun, als wäre der Angriff nicht passiert? Der ganzen Sache den Rücken zukehren?

„Luke, wenn du nach Charleston gehst, reiche ich die Scheidung ein. So einfach ist das. Ich kann so nicht mehr leben. Es ist nicht gut für mich und auch nicht für meinen Sohn.“

Er versuchte es erneut: „Becca...“

„Wirst du nach Charleston gehen?“

„Ja.“

Die Leitung wurde unterbrochen.

Er versuchte nicht zurückzurufen. Es würde keinen Sinn machen. Sie war dickköpfig und wenn sie sauer wurde... dann brachte es nichts.

Anstatt sie wieder anzurufen, starrte er nur das Telefon in seiner Hand an. Es war ein älteres Satellitentelefon in einem orangen Plastikgehäuse mit einem kleinen Bildschirm und den Tasten darunter. Es sah freundlich aus. In diesem Moment schien es sein einziger Freund auf der Welt zu sein.

„Es tut mir leid“, sagte er zu dem Telefon. „Es tut mir so sehr leid.“


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

19:45 Uhr, Zeitzone Mountain (USA)

Aspen, Colorado

„Doktor, wissen Sie, wer ich bin?“

Omar und der Arzt saßen auf der hinteren Terrasse von Omars Haus in der Nähe des Gipfels des Roten Berges. Die Einheimischen nannten den Berg den ‚Milliardärs Berg’ und das aus gutem Grund. Omar war bei weitem nicht der einzige Milliardär, der hier ein Anwesen hatte.

Er und der gute Arzt genossen ein Glas Rotwein und die Aussicht auf die grünen Skipisten des Aspener Berglandes, das auf der anderen Seite des Tals lag. Die Sonne ging langsam unter. Es war früher Abend und frisch, aber der Winterschnee war komplett verschwunden.

Drei von Omars Bodyguards standen hinter ihm und ebenso zwei Bedienstete, die auf Anweisungen warteten.

Der Arzt nickte. „Selbstverständlich weiß ich das. Sie sind Omar bin Khalid, aus dem Hause Saud. Es war mir eine Ehre, Sie zu behandeln.“

„Und welcher war der genaue Grund der Behandlung?“

Der Arzt sah verwirrt aus. „Welches Leiden?“

Omar nickte leicht: „Ja.“

Der junge Arzt war aus Mexiko und allem Anschein nach, war er höchst qualifiziert. Er sprach fließend Englisch und hatte tatsächlich Medizin in New York City studiert. Er hatte am Flughafen der Stadt Juarez gewartet, als Omars Flugzeug gelandet war.

Das Flugzeug war in einen Hangar gerollt, um mögliche Beobachter zu verwirren, die via Satellit zuschauten. Omar und seine Leute waren unter dem Schutz des Hangars in ein anderes Flugzeug umgestiegen, warteten zwanzig Minuten und flogen dann hierher nach Aspen. Sie hatten den Arzt mitgebracht.

„Nun ja, ich habe Sie für etwas behandelt, dass ganz offensichtlich eine Schussverletzung an ihrer rechten Hand ist. Ich habe die Wunde gereinigt und desinfiziert und die Verletzung stabilisiert. So wie es für mich aussieht, werden Sie, und ich empfehle das definitiv, weitere Behandlungen in einem Krankenhaus benötigen.“

Omar fühlte sich bereits angetrunken. Es war ein langer Tag gewesen, er war müde und er war bereits ziemlich betrunken gewesen, als die Amerikaner seine Party so unverschämt unterbrochen hatten.

„Können Sie das Ausmaß meiner Verletzung beschreiben?“, fragte er.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Ich habe es bereits Ihrem Assistenten erklärt, aber ich kann es gerne noch einmal wiederholen. Zusätzlich zu den traumatischen Einschuss- und Austrittswunden haben Sie Frakturen der Knochen der Hand und kleiner Knochen der Finger erlitten. Sie haben ein Stück Knochen verloren und das Gewebe der Muskeln und umgebenen Strukturen wurde ebenfalls verletzt. Außerdem erlitten Sie erhebliche Schäden zu den Nerven und Blutgefäßen. Wie Sie wissen, habe ich Ihnen ein Opiat verabreicht, um den Schmerz zu managen. Ich habe Ihnen ebenfalls ein orales Antibiotikum gegeben, um die Chance der Infektion zu verringern. Da ich diese aus Mexiko mitgebracht habe, werden Sie hier in den Vereinigten Staaten eine Verschreibung für ähnliche Medikamente benötigen, wenn diese hier zu Ende gehen, was passieren wird.“

„Wissen Sie, wie ich mir diese Verletzung zugezogen habe?“

Der Arzt hielt sein Glas hoch. Ein Bediensteter kam aus dem Hintergrund näher und goss Wein nach. Der Wein war dunkel. Wie Blut.

„Das haben Sie mir selbst erzählt. Sie waren an Bord Ihrer Yacht vor der kubanischen Küste.“

„Sehr gut“, sagte Omar, „jetzt möchte ich Ihnen einige persönliche Fragen stellen, wenn das in Ordnung ist?“

Es schien, als wäre der Arzt ebenfalls betrunken, denn er lächelte. „Das stört mich ganz und gar nicht.“

„Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?“

Der Arzt sah Omar mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen an. „Bis jetzt bin ich mit meiner Arbeit verheiratet. Und ich habe noch nicht, wie Sie bestimmt verstehen, das Bedürfnis verspürt, mich auf eine bestimmte Frau festzulegen.“

„Aber haben Sie irgendwem erzählt, wohin Sie heute gehen?“, fragte Omar.

„Ich wurde angewiesen, dies streng geheim zu halten.“

Die Antwort nervte Omar, aber nur ein wenig. Er lächelte über ihre Sinnlosigkeit. Es war etwas zurückhaltend, mehr nicht. Eine Nicht-Antwort als Antwort getarnt.

„Haben Sie das?“, fragte er.

Der Arzt hörte auf zu lächeln. „Habe ich was?“

„Es streng geheim gehalten.“

„Ja, natürlich.“

„Gut“, sagte Omar. Er erhob sich aus seinem Sessel. „Ich möchte Ihnen für Ihre fantastische Arbeit danken. Ich würde Ihre Hand schütteln, aber...“, er hob seine verbundene Hand hoch, „leider bin ich dazu nicht in der Lage im Moment.“

Er drehte sich, um hineinzugehen. „Es war eine Freude, Sie gekannt zu haben.“

Aus dem Augenwinkel konnte Omar zwei seiner Bodyguards sehen, die näher kamen, den Arzt ergriffen und ihn aus seinem Sessel hochzogen. Innerhalb einer Sekunde hatten sie ihn geknebelt und die Hände hinter seinem Rücken gefesselt. Der Arzt war entweder so überrascht oder so ängstlich, dass er keinen Ton von sich gab und er leistete nur minimalen Widerstand.


Sie zogen ihn ein paar Meter weg und drückten ihn hinunter auf den polierten Marmorfußboden der Terrasse. Einer der Bodyguards zog eine schallgedämpfte Pistole heraus, zog den Arzt an den Haaren hoch und schoss ihm durch den Kopf. Er tat es in einem solchen Winkel, dass der Fußboden dabei nicht beschädigt wurde. Der Schuss selbst machte nur ein leises
 Klack
, wie ein Klammeraffe. Die Kugel flog hinaus in die Wildnis.


Omar ging ins Haus. Er lief einen langen Flur entlang, seine Bediensteten folgten ihm. Er merkte, wie seine Hand pulsierte. Es war ein wenig besser geworden, entweder vom Wein oder vom Opiat, dessen war er sich nicht sicher. Der Wein und das Opiat waren jedoch eine angenehme Kombination. In seinem Kopf begann er, die Mixtur definitiv zu fühlen.

Er betrat sein Arbeitszimmer. Der Raum war als Sonnendeck konzipiert und hatte eine Glasdecke. Drei Seiten des Zimmers waren riesige Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Die Aussicht auf die umgebenen Berge war bemerkenswert. In der Ecke, nahe einem Fenster, stand ein großes Teleskop. Omar war ein Sterngucker, wenn ihn die Laune packte. Sein Assistent, Ismail war hier und studierte ein halb gespieltes Schachspiel auf dem Tisch vor sich.

Als Omar den Raum betrat, lächelte er. „Omar, ich habe sehr gute Neuigkeiten für Sie.“

„Ja, bitte. Ich brauche ein paar gute Nachrichten.“

„Meine Augen sind überall“, sagte Ismail, „sogar in der Schlangenhöhle selbst.“

„Erzähle mir mehr.“

„Ein Privatflugzeug hat vor einigen Minuten Washington, DC mit Kurs auf Los Angeles verlassen. An Bord befinden sich ein paar sehr spezielle Passagiere. Der Ehemann der Präsidentin der Vereinigten Staaten, der einer der reichsten Männer der Welt ist, und ihre zwei liebreizenden Töchter. Das Flugzeug hat sechs Sitzplätze, das heißt, es sind außerdem drei Geheimdienstagenten an Bord, höchstens vier, sollte es einen freien Platz im Cockpit geben.“

„Vier Geheimdienstagenten?“, fragte Omar.

„Höchstens, drei sind wahrscheinlicher.“

„Können wir so viele erledigen?“

„In einer nicht-gesicherten Umgebung? Wir können fünfmal so viele erledigen.“

„Und unsere Präsenz in Los Angeles?“

Ismail nickte. Sein Lächeln war ansteckend. „Ich denke, dass sollte offensichtlich sein. Wir haben eine starke Präsenz. Wir bringen Leute in Position, sogar während Sie und ich hier dieses herrliche Bergchalet genießen.“

„Das klingt sehr gut.“

„Es ist sehr gut“, sagte Ismail, „sehr, sehr gut.“


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

22:21 Uhr, Östliche Zeitzone

Charleston, South Carolina

Die Piloten nannten das Flugzeug FRED.

Es stand für eine englische Abkürzung, die das Militär benutzte. „Fucking Ridiculous Economic Disaster“, was soviel hieß wie, „Total Lächerliche Wirtschaftliche Katastrophe“. Es war die C5 Galaxy, ein Kraftstofffresser und eines der größten Flugzeuge der Welt. Luke flog die erste Zeit im Cockpit mit und ging dann in den Frachtraum, um das Fassungsvermögen des Flugzeuges zu bestaunen.

Das Flugzeug war für den Transport von Ressourcen gedacht. Der riesige Frachtraum war fast vierzig Meter lang und er war voll. Es waren vier Humvee Geländewagen darin geparkt. Tausende Fertiggerichte, die auf Paletten gepackt waren. Feldbetten, Zelte, noch mehr Schutzanzüge. Tausende Kilos medizinischer Verbrauchsmittel – Einwegthermometer, Spritzen, Gummihandschuhe, Desinfektionstücher, Plastik Schläuche und vieles mehr. Es war kaum zu glauben, dass das Flugzeug überhaupt abheben konnte.

Als sie ankamen, nieselte es leicht.

Ein junger Armee Leutnant begrüßte ihn auf der Landebahn. „Agent Stone? Wir haben ein Fahrzeug für Sie bereitstehen, Sir.“

Die Straße vom Flughafen war bis auf einige Militärfahrzeuge leer. Die Scheibenwischer des Jeeps bewegten sich in einem langsamen Tempo hin und her. In der Dunkelheit fuhren sie an einem Konvoi von Truppenfahrzeugen vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung fuhren. Luke verfiel in einen traumähnlichen Zustand.

Nach zehn Minuten kamen sie durch den ersten Checkpunkt. Einen Moment später durch den Nächsten. Sie reichten ihn Hand zu Hand hindurch, bis er an den Barrikaden angekommen war. Er hatte Videos dieser Zone gesehen, aber nicht die Barrikaden selbst. Es war ein provisorisches Gewirr von Sandsäcken, Maschendrahtzaun und gewundenem Stacheldraht, das sich solange das Auge reichte, auf beiden Seiten erstreckte. Zwei- und dreistöckige Wachtürme waren schnell entlang der Barrikadenlinie errichtet worden.

Bulldozer arbeiteten im Schutz der Dunkelheit und rissen auf der anderen Seite Häuser ein, um eine freie Fläche zu erschaffen, in der sich niemand verstecken konnte.

Er fand sich in einem Wachturm wieder. Etwa sechs Meter über einer langen Schlange von Menschen, die sich langsam zwischen mit Stacheldraht versehenen Zäunen vorwärts bewegten. Der Zaun führte entlang einer langen Aufreihung von aus Metallgittern geflochtenen Hesco-Schanzkörben, die mit Sand gefüllt waren und doppelt übereinander gestapelt waren. Die Hescos waren wie gigantische Sandsäcke, jeder von ihnen war über einen Meter hoch und die von ihnen gebildete Mauer war bestimmt dreihundert Meter lang. Es waren hunderte von Menschen hier, die Schlange selbst führte bis weit in die nächtliche Finsternis. Drei Gewehrschützen standen mit ihm auf der Plattform des Wachturms. Sie beobachteten mit geladenen Waffen, wie sich die Schlange vorwärts bewegte.

Der Anfang der Schlange war direkt unter ihnen. Ein halbes Dutzend Männer in weißen Schutzanzügen standen hinter einem langen Tisch. Sie hielten gelbe Infrarotthermometer, die sie auf die Stirn einer jeden Person in der Schlange richteten. Dann schickten sie die Person entweder nach rechts oder nach links.

„Wie ist der Ablauf hier organisiert?“, fragte Luke einen der Schützen.

Der Junge deutete mit seinem Kopf auf die Schlange. „In der Schlange hier unten sind Menschen, die raus wollen. Sie wurden an einem bewaffneten Checkpunkt weiter hinten überprüft. Die meisten sind gefügig. Normale Bürger, hoffen wir. Keine Verrückten. Keine Waffen. Und kein Niesen, kein Husten, kein Bluten. Keine offensichtlichen Symptome. Sie sind hinter den Hesco Schanzkörben, weil wir von der anderen Seite beschossen worden sind. Sehen Sie die Männer in den Weltraumanzügen? Sie messen ihre Temperatur. Wenn sie zu hoch ist, geht es nach links. Wenn sie normal ist, geht es nach rechts. Links ist ein Feldkrankenhaus. Es ist die Hölle auf Erden da drin. Rechts ist die Auffangzone. Rechts ist für die Glückspilze. Man bekommt ein Feldbett und eine Decke und etwas zu essen. Und sie sind unter einem großen Zelt. Man hält sich von allen anderen fern und wer morgen früh noch normal ist, darf raus. Zumindest ist das der Plan. Ich persönlich denke, es wäre besser, wenn sie ein paar Tage unter Beobachtung bleiben, aber sie sagen, die Auffangzone ist jetzt schon fast voll. Na ja und alle die Leute, die hier unten im Regen stehen? Wer soll denn da kein Fieber kriegen?“

„Was ist Ihre Aufgabe hier?“

„Wir sind hier, um die Männer in den Weltraumanzügen am Leben zu halten. Wir haben heute Nachmittag schon einige verloren. Es war so ein Chaos die Checkpunkte aufzubauen. Inzwischen sind die Dinge schon viel geregelter.“

In diesem Moment begann etwas Aufregung an dem Tisch. Eine junge dunkelhäutige Frau die einen kleinen Jungen auf dem Arm hielt, war von Männern in Schutzanzügen umzingelt. Sie fing an zu schreien.

„Nein! Er hat es nicht! Ich weiß, dass er es nicht hat!“

Zwei Männer in weißen Anzügen zogen das Kind von ihr weg. Zwei weitere Männer versuchten, sie zu überwältigen. Sie fiel auf ihre Knie, als sie ihr den Jungen wegnahmen.

„Nein! Nehmen Sie ihn nicht mit! Eddie! Nein! Warten Sie! Ich bin es! Ich habe den Virus! Bitte! Ich habe ihn! Er hat ihn nicht!“

Neben Luke hob der Wächter sein Gewehr und zielte auf die Frau.

„Ruhig“, sagte Luke, „ganz ruhig!“

Im nächsten Moment sprang die Frau auf. Sie war schnell und stark. Sie riss sich von dem Mann hinter ihr los. Sie rannte hinüber zu den zwei Männern, die ihr Kind hatten. Sie stürzte sich auf sie und begann an den Anzügen zu reißen und zu kratzen. Die Anzüge waren aus leichtem Vinyl hergestellt. Sie riss ein riesiges Loch in einen von ihnen. Die Männer versuchten ihr auszuweichen. Sie riss und kratze. Der Mann fiel nach hinten auf den Boden. Sie kletterte auf ihn drauf.

Der Mann, der noch auf den Beinen war, hob den Jungen hoch auf seinen Arm und rannte los auf den Weg zwischen den Zäunen.

Die Frau kratzte den Mann am Boden weiter. „Lassen Sie meinen Jungen in Ruhe, hören Sie mich! Eddie! Komm weg von dem Mann!“

Der Wächter neben Luke schoss.

Peng... Peng... Peng.

Sein Oberkörper zuckte vom Rückschlag der Waffe.

Menschen schrien. Die gesamte Schlange warf sich auf den Boden. Neben dem Tisch war die junge Frau in den Matsch gefallen. Sie lag dort und bewegte sich kaum.

Man hörte eine Stimme aus dem Lautsprecher: „Bleiben Sie am Boden. Bleiben Sie ruhig. Keiner bewegt sich. Ich wiederhole, keiner bewegt sich. Bleiben Sie ruhig.“

Der Mann in dem weißen Anzug kroch von der Frau weg. Und stand auf. Luke konnte ihn hören. Seine Stimme klang panisch: „Scheiße! Ich blute! Oh Mann. Die hat mich gekratzt! Großer Gott!“

Der Wächter zielte noch immer auf die Frau. „Sie ist in Ordnung“, sagte er schnell, scheinbar zu sich selbst. „Ich feuere Gummigeschosse. Ich habe sie nicht getötet, noch nicht. Sie bewegt sich. Es wird ihr gut gehen.“

Eine Salve von automatischen Maschinengewehrschüssen ging plötzlich auf der linken Seite nieder und der Wächter zuckte zusammen. Die Menschenmenge schrie erneut. Der Wächter zielte noch immer auf die Frau. Die krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden, bewegte aber ihre Arme und Beine im Matsch.

Ein Leuchtspurgeschoss wurde von der Barrikade in die Luft geschossen und beleuchtete die Straße gegenüber. Als der Leuchtkörper herunterkam, malte er gruselige Schatten an die Wand. Es regnete jetzt stärker.

„Kann jemand endlich den Typen abschießen?“

Luke konnte den Umriss des Gewehrlaufs erkennen. Es kam aus einem zerbrochenen Fenster der zweiten Etage eines fünfstöckigen Hauses. Das Haus stand auf der anderen Seite eines Innenhofs. Die Bulldozer waren noch nicht bis dorthin gekommen. Man konnte die Geschosse kleiner Waffen vom Bereich hinter den Barrikaden hören, als sie das Gemäuer des Gebäudes trafen.

Eine weitere Salve von Geschossen kam aus dem Fenster. Dieses Mal nahm sie den Checkpunkt in einhundert Metern Entfernung unter Beschuss.

„Bleiben Sie am Boden!“, tönte es erneut aus dem Lautsprecher. „Bleiben Sie ruhig!“

„Der Typ ist ein Wahnsinniger“, sagte der Wächter, „er hat eine Uzi oder eine abgesägte Tec-9 und taucht immer wieder an verschiedenen Orten auf. Der muss tonnenweise Munition haben. Er hat bereits ein halbes Dutzend Menschen umgebracht. Ich verstehe nicht, was zum Teufel sein Problem ist.“

Luke sah hinüber zu dem Fenster. „Haben Sie irgendwelche schweren Waffen hier? Ich kann ihn erledigen.“

„Wenn wir welche hätte, denken Sie nicht, wir hätten das bereits getan? Alles, was wir haben sind Gummigeschosse für die Gewehre und manche der Männer haben Handfeuerwaffen. Die helfen von hier aus nicht. Wir haben um Hilfe gebeten, einen Scharfschützen, einen Granatwerfer oder Unterstützung aus der Luft, irgendetwas, aber wir bekommen nichts. Ich weiß nicht, wer das hier organisiert hat, aber es ist einhundert Prozent beschissen. Wir sind wie sitzende Enten in den Türmen. Den Leuten am Boden geht’s noch besser als uns.“

Während Luke zusah, streiften weitere Kugeln die Hesco-Schanzmauer hinter der sich die Leute in der Schlange versteckten. Die gigantischen Sandsäcke stoppten die Geschosse, aber die Menschen schrien, krochen am Boden entlang durch Dreck und Matsch. Der Typ in dem Haus schoss einen Tränengaskanister. Die Straße begann sich mit Rauch zu füllen.

„Bleiben Sie ruhig! Bleiben Sie unten! Bedecken Sie Ihre Nase, Mund und Augen. Es ist nur Tränengas. Es kann Ihnen nichts tun.“

Direkt unter Luke hockte eine Frau mit dem Rücken zur Wand aus Sandsäcken. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Mund bewegte sich hektisch, ihre Hände waren zum Gebet gefaltet.

*

Der Hubschrauber landete im starken Regen auf dem Dach des Roper Krankenhauses.

Das Krankenhaus selbst befand sich innerhalb der Quarantänezone, weniger als einen Kilometer nördlich und westlich von den Orten, wo der Angriff stattgefunden hatte. Eine Schlange von etwa fünfzig Menschen, alle medizinisches und unterstützendes Personal, schlängelte sich in Richtung eines Eingangs, nur wenige Meter von der Hubschrauberlandefläche entfernt. Ein großer Oberfeldwebel der Marine ging die Schlange auf und ab, während er in ein Megafon sprach.

„Achtung!“, sagte er. „Sie sind jetzt in der Heißen Zone. Sie betreten sie nicht – Sie sind bereits mittendrin! Unter diesem Dach ist das achte Obergeschoss des Krankenhauses. Das achte Geschoss ist der Bereitstellungsraum. Niemand... Ich wiederhole... Niemand geht unterhalb des Bereitstellungsraumes ohne eine vollständigen persönlichen Schutzanzug. Das Krankenhaus ist von lebendem Ebola Virus verseucht. Wenn Sie ohne einen Schutzanzug unterhalb der achten Etage gehen, WERDEN Sie infiziert werden und Sie WERDEN sterben. Bevor Sie sterben, werden Sie andere Personen anstecken. Wir WERDEN NICHT erlauben, dass Sie andere Menschen anstecken. Also WERDEN SIE NICHT ohne Ihren vollständigen persönlichen Schutzanzug unterhalb der achten Etage gehen. Sie können mir später danken.“

Luke hatte kaum den Hubschrauber verlassen, als dieser bereits wieder abhob. Er näherte sich der Menschenschlange, aber wurde von einem jungen Militärhauptmann abgefangen. Der Mann sah aus, als hätte er sich noch nie im Leben rasiert. „Agent Stone? Kommen Sie hier entlang, bitte.“

Sie liefen an der Schlange vorbei und gingen in ein dunkles Treppenhaus. Stone folgte dem Mann die Treppe hinunter, ihre Schritte machten laute Geräusche auf den metallenen Stufen. Der Hauptmann drückte eine schwere Tür auf und betrat einen hell beleuchteten Raum. Stone folgte ihm hinein.

Es war ein Umkleideraum. Zwanzig Menschen saßen in dem Raum auf Holzbänken und zogen langsam ihre Vinyl-Schutzanzüge an. Ungefähr zehn andere Menschen waren da, um ihnen dabei zu helfen. Kästen mit Wasserflaschen waren an strategischen Punkten im Raum verteilt. Haufen von Schutzanzügen und Ausrüstung wurden in der Ecke auf der anderen Seite des Raumes gelagert. Alle paar Minuten öffnete sich eine große hydraulische Tür und die fertig bekleideten Personen verließen den Raum.

Eine junge Frau in blauer Krankenhauskleidung näherte sich ihnen. Sie kannte keinen Spaß und lächelte nicht. Sie grüßte ihn nicht einmal. Sie sah aus, als wäre sie in Eile anzufangen. Rein mit ihnen, raus mit ihnen.

„Das ist Schwester Rader“, sagte der Hauptmann. „Sie wird Ihnen helfen, sich anzuziehen. Wenn Sie angezogen sind, wird eine zweite Schwester Ihren Anzug inspizieren, bevor sie hinuntergehen. Sie werden eine schriftliche Checkliste durchgehen und jedes Teil der Ausrüstung bestätigen. Es kann also einen Moment dauern. Bitte haben Sie Geduld. Haben Sie schon mal einen solchen Anzug getragen?“

Luke nickte. „Ja, habe ich. Heute Morgen um genau zu sein.“

Der Hauptmann sah ihn an.

„Es war ein langer Tag“, sagte Luke.

„Gut. Er wird noch länger. Sie wissen also bereits, dass es in diesen Anzügen heiß wird. Wie Sie sehen, gibt es hier Flaschenwasser und ich schlage vor, Sie trinken welches, bevor Sie hinuntergehen. Sagen Sie mir Bescheid, bevor Sie gehen. Dr. Connors wird Sie am Treppenhaus der siebten Etage erwarten. Er weiß, dass Sie kommen. Er wird Ihnen eine Tour geben.“

„Ist er der Krankenhausdirektor?“, fragte Luke. Er konnte sich nicht sicher sein, aber heute Nachmittag schien es, als ob der Krankenhausdirektor...

„Nein“, sagte der Hauptmann, „der Krankenhausdirektor war Dr. Gupta. Er ist vor etwa einer Stunde gestorben. Dr. Connors ist von den Ärzten ohne Grenzen. Er hat in Liberia während der Krise dort drüben, ein Feld-Krankenhaus mit zweihundert Betten aufgebaut und betrieben. Er hat Dr. Guptas Verantwortlichkeiten übernommen.“

Hinter Luke öffnete sich wieder die hydraulische Tür. Sie machte ein fürchterliches Geräusch.

„Sehr wichtig“, sagte der Hauptmann. „Sobald Sie diesen Raum verlassen, werden Sie als ‚dem Virus ausgesetzt’ angesehen. Das heißt, Sie können nicht den gleichen Weg zurückkommen, den Sie hineingehen. Jede Tür durch die Sie gehen, wird hinter Ihnen verschlossen werden und Sie können nur vorwärts gehen. Drücke ich mich klar aus?“

„Glasklar. Aber wie komme ich wieder raus?“

„Der Bereitstellungsraum zum Ausziehen der Anzüge ist auf der anderen Seite dieser Etage und wir haben keinen Zugang dorthin. Sie haben keinen Zugang zu uns. Ihre Ausrüstung wird verseucht sein, wenn Sie dort ankommen. Sie müssen die Treppe auf der nordwestlichen Seite des Gebäudes hinaufgehen, um dorthin zu gelangen. Es gibt handgeschriebene Schilder, die Ihnen den Weg weisen. Wenn Sie eine verschlossene Tür vorfinden, verfallen Sie nicht in Panik. Versuchen Sie nicht einen anderen Weg zu finden. Warten Sie einfach. Die Tür wird wieder geöffnet werden. Sie versuchen Blockaden durch Stau vor der Desinfektionszone zu vermeiden.“

„Verfallen Menschen in Panik?“, fragte Luke.

Der Hauptmann nickte. „Ich selbst war nicht da drin. Aber was ich höre, ist, dass niemand irgendetwas in dieser Art je zuvor gesehen hat. Und es gibt Panik. Und ich meine Panik unter erfahrenen Medizinern.“

„Okay.“

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, um den Schutzanzug anzuziehen. Zur Abwechslung versuchte Luke dieses Mal nicht zu hetzen. Das hier war der Ernstfall, der lebende Virus und er bevorzugte es, es langsam anzugehen und sicherzustellen, dass seine Anziehhelfer alles richtig machten. Er versuchte sich zu entspannen, während sie ihre Checkliste durchgingen. Als sie fertig waren, stand er auf.

Er trug einen weißen Vinyl-Ganzkörper-Schutzanzug mit doppelten Gummihandschuhen, Gummistiefeln, ein Beatmungsgerät mit vollem Gesichtsschutz und einen Helm. Das Beatmungsgerät machte es schwierig zu sprechen. Und der Helm und Gesichtsschutz machten es schwierig zu hören. Der Helm hatte keine Funkfunktion oder Lautsprecher. Es würde wunderbar werden.

Sie schickten ihn durch die hydraulische Tür und er wankte eine Treppe hinunter. Unten angekommen drückte er sich gegen eine schwere Tür. Er hörte, wie sie sich hinter ihm verschloss. Ein Mann stand im Flur und wartete auf ihn.

Das Erste, was Luke an dem Mann auffiel war, dass er überall mit Blut beschmiert war. Sein kompletter Anzug war voll davon. Seine Gesichtsmaske war beschmiert. Es klebten auch noch andere Flüssigkeiten und Substanzen an ihm. Manches davon war schwarz wie Teer.

Der Mann war schon älter, vielleicht fünfundsechzig. Er hatte weiße Haare und war leicht übergewichtig. Sein Gesicht war schlaff geworden. Als er Luke hereinkommen sah, leuchteten seine Augen auf und er wirkte hellwach.

„Das rote Zeug ist Blut, wie Sie sich denken können“, rief der Mann laut, offensichtlich damit Luke ihn hören konnte. „Das Schwarze ist Erbrochenes. Hauptsächlich Galle mit tiefem inneren Blut. Sie werden auch etwas abkriegen. Aber machen Sie sich nichts draus.“

„Dr. Connors?“, fragte Luke.

„Agent Stone?“

„Ja.“

„Man sagte mir, die Präsidentin habe Sie geschickt.“

Luke nickte. „So was in der Art.“

„Werden Sie ihr berichten, was Sie hier sehen?“

Luke zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie noch mit mir spricht.“

Der Mann sah ihn verwundert an.

„Ja“, sagte Luke, „ich werde ihr Bericht erstatten.“

„Gut. Dann werde ich Ihnen alles zeigen.“

„Na gut.“

Er erhielt eine Führung durch die Hölle.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

12. Juni

3:15 Uhr

Georgetown, Washington, DC

Das Taxi hielt vor einer Reihe hübscher Backsteinhäuser. Die von Bäumen gesäumte Straße war ruhig und leer. Sie schien unter dem seichten Licht der verzierten Straßenlaternen zu glänzen. Luke bezahlte den Fahrer und stieg aus. Als das Taxi wegfuhr, stand er für einen Augenblick unentschlossen da.

Was soll’s. Er hatte sich entschieden.

Die Jalousien waren heruntergelassen, aber die Lichter, in der Erdgeschosswohnung im Gebäude neben ihm, waren an. Auf wackligen Beinen kletterte er die breite Steintreppe zur Eingangstür hinauf.

Luke war in einem zwanzig Personen Flugzeug zurück nach DC geflogen, dass normalerweise von Virgin Atlantik Vorstandsmitgliedern genutzt wurde. Es war für den Einsatz bereitgestellt worden und kam komplett mit Bar und einer Flugbegleiterin. Luke war der Einzige an Bord. Die Flugbegleiterin trug eine Malermaske und Gummihandschuhe und blieb im hinteren Teil des Flugzeugs, so weit von ihm entfernt wie irgend möglich.

„Haben Sie Angst, ich könnte infiziert sein?“, fragte er sie.

Sie zog ein gelbes Infrarotthermometer aus einer Schublade. Sie zielte damit auf ihn, als wäre es eine Waffe und las das Ergebnis ab.

„Siebenunddreißig Grad“, sagte sie, „bis jetzt sind sie noch in Ordnung. Man sagte mir, wenn Sie infiziert sind, würden Sie das wissen, wenn wir in DC ankommen.“

Er nickte. „Ist es in Ordnung, wenn ich mir ein Getränk eingieße?“

„Nur zu.“

Er öffnete den Barschrank und machte sich daran, sich einen starken Drink einzugießen. Whiskey. Einen Eiswürfel. Er trank ihn schnell und goss sich noch einen ein. Dann noch einen. Er versuchte die Dinge, die er gesehen hatte, wegzuspülen. Es war unmöglich.

Das Krankenhaus hatte 530 Betten. Es waren nicht genug. Menschen lagen in Reihen auf den Fußböden der offenen Stationen und auf Tragen in den Gängen.

„Dekontaminationsprotokolle sind zum Fenster raus“, rief Connors ihm zu. „Man soll Ebola Patienten isolieren, eine Person pro Zimmer. Nach bereits zwei Stunden hatten wir keine Zimmer mehr.“

Es war kein Krankenhaus. Es war ein Schlachthaus. Die Fußböden waren blutüberströmt, voll mit Urin und schwarzem und roten Erbrochenem. Alle Laken waren voll davon. Alle Betten waren voll davon. In den Ecken standen weiße Eimer randvoll gefüllt mit schwarzem Erbrochenen und Fäkalien. Menschen bluteten aus dem Mund, aus den Augen. Es war schwer zu sagen, wer lebte und wer tot war. Einmal hob ein schwacher Patient seinen Arm zu Luke und versuchte ihn zu berühren, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

„Helfen Sie mir“, sagte der muskulöse junge Mann. „Bitte helfen Sie mir.“ Die Worte waren kaum hörbar.

„Wir haben nicht genug Personal“, sagte Connors. „Wir haben keine Assistenten, nicht genug Krankenschwestern, oder Pfleger, oder irgendwen. Die Leute kommen hier rein, Leute, die in West Afrika waren, und verschwinden nach zwanzig Minuten wieder. Ich hatte einen Zahnarzt, der hier hereinkam und einen Herzinfarkt erlitt. Ich weiß nicht, was er erwartet hatte und ich weiß nicht, ob er noch lebt oder gestorben ist. Ich hatte erfahrenes Personal, das ohnmächtig geworden ist beim Anblick aller dieser Körperflüssigkeiten. Es ist ein Fluss, wo immer man schaut. Blut, Pisse, Kotze... Großer Gott.“

Der müde alte Arzt schaute ihn bedeutungsvoll an.

„Wir hatten Glück“, sagte er. „Der Alarm wurde sofort ausgelöst und diese Stadt liegt auf einer Halbinsel, deshalb war sie leicht abzuriegeln. Wenn der Virus sich von der Halbinsel weiter verbreitet hätte...“

„Hat er vielleicht“, sagte Luke. „Das wissen wir noch nicht.“

Connors schüttelte den Kopf. „Wenn er sich verbreitet hätte, wüssten Sie das.“


Ein unaufgeforderter Gedanke machte sich in Lukes Kopf breit.
 Sie testen uns. Sie haben uns ein leichtes Ziel gegeben, um zu sehen, wie wir reagieren. Was wäre mit einer großen, ausgedehnten, weitläufigen Stadt? Einer Stadt, die nicht auf drei Seiten von Wasser umgeben war?
 Es war ein furchterregender Gedanke.


Jetzt, Stunden später, auf den Eingangsstufen eines Backsteinhauses, auf den stillen Straßen der Stadt Georgetown, war Luke betrunken. Und er fühlte sich benommen. Er hätte nach Hause gehen sollen. Das wusste er. Becca wollte ihn nicht, aber sie war im Landhaus. Er hätte in ihr Haus im Fairfax Bezirk gehen können, aber der Gedanke in dem großen leeren Haus alleine zu sitzen...

Er mochte den Gedanken nicht. Er wollte nicht allein sein, nicht jetzt und nie wieder. Seine Hand hob sich wie von selbst und drückte den Klingelknopf.

Ding... Dong.

Es war laut und eine typische altmodische Türklingel.

Kurz danach bewegte sich etwas hinter der Tür. Der Spion öffnete sich und schloss sich wieder. Ein großer schwerer Riegel wurde bewegt. Dann öffnete sich die Tür.

Dort stand Trudy Wellington. Ihr schwarzes lockiges Haar war offen. Sie hatte eine rot gerahmte Brille in ihrem hübschen Gesicht. Sie trug keinen BH unter ihrem langen babyblauen T-Shirt. Es umschmeichelte ihre Kurven und ging gerade bis zu den Oberschenkeln.

Das T-Shirt hatte eine Reihe von Comicfiguren darauf, die in einer Gruppe beieinander standen. Ein Braunbär. Ein Elch. Ein Reh mit weißem Schwanz. Ein paar Enten und einige Nagetiere. Ein Elefant. Ein Nashorn. Sogar einen kleinen dunkelhäutigen Jungen und ein kleines blondes Mädchen.

Unter der Gruppe stand geschrieben: Zu süß zum Erschießen!

Und dennoch stand Trudy da mit einer Waffe in der Hand. Sie sah riesig aus in ihren kleinen Händen. Luke sah auf die Waffe.

„Willst du es mir damit zeigen?“

„Luke?“, fragte sie. „Was machst du hier?“

„Höre mal, es tut mir leid, dass ich so hart zu dir war heute Nachmittag. Es ist nur, dieser Tag war ein Albtraum, wir waren in einer Krisensituation und ich brauchte dich. Ich hätte netter sein können.“

Ihre Blicke trafen sich.

„Bist du deswegen hier“, fragte sie, „um dich zu entschuldigen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

Sie öffnete die Tür vollständig. „Ich denke, es ist besser, wenn du reinkommst.“

„Das denke ich auch.“

Er betrat ihre Wohnung.


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

1:15 Uhr, Pazifische Zeitzone

Internationaler Flughafen Los Angeles

Der Flughafen war ruhig.

Eine Handvoll von Menschen bewegten sich hier und da unter den schwebenden, haushohen Decken. Flughafenpersonal, Menschen, die mit späten Flügen gelandet waren, Menschen, die einen Zwischenstopp machten und auf ihre Anschlussflüge am nächsten Morgen warteten. In der Ferne hörte man das Brummen eines Staubsaugers.

Pierre und seine Töchter waren vor ein paar Minuten gelandet. Die Mädchen waren verschlafen und hatten auch allen Grund dazu. Es war ein langer Flug gewesen. Er hielt jede an einer Hand, als sie mit halb geschlossenen Augen vorwärts stolperten. Auf beiden Seiten von ihnen liefen Geheimdienstmitarbeiter. Hinter ihnen schoben Gepäckträger ihre Koffer auf Gepäckwagen.

Ein weiterer Geheimdienstagent in einem blauen Anzug näherte sich ihnen.

„Mr. Michaud? Ich bin Agent Ferguson. Sir, die Autos sind ein paar Minuten verspätet. Sie werden bald hier sein. Die normale Aufstellung. Drei Geländewagen. Sie und die Mädchen werden im Mittleren fahren. Das Fahrzeug ist gepanzert. Wir haben ein Auto der Los Angeles Polizei vorn und zwei Polizeimotorräder am Ende des Konvois. Aus der Luft werden wir durch einen Geheimdiensthelikopter geschützt. Die Fahrt zu Ihnen nach Hause wird etwa vierzig Minuten dauern.“

Die Aufstellung klang gut. Trotzdem konnte Pierre seine Irritation kaum verbergen. Er war genauso müde wie die Mädchen. „Warum sind sie verspätet? Sie kannten doch unsere Ankunftszeit.“

„Sir, es gab einen Unfall. Der anführende Geländewagen hatte eine frontale Kollision mit einem anderen Fahrzeug, das den Mittelstreifen überfahren hatte. Unser Fahrer ist okay, aber der Mann in dem anderen Auto...“ Der Geheimdienstagent zuckte mit den Schultern. „Er hat es nicht überlebt. Wir werden morgen früh den toxikologischen Bericht und die Klärung seiner Identität erhalten. In der Zwischenzeit mussten wir einen Ersatzgeländewagen organisieren. Der Andere ist ein Totalschaden.“

Pierre seufzte. „Okay. Das ist wirklich schlimm.“

„In der Zwischenzeit, Sir, setzen Sie sich doch mit den Mädchen in den Wartebereich und entspannen ein wenig, wir sind durchgegangen und alles ist sicher. Es gibt Toiletten und einen Frischwasserspender. Leider ist um diese Uhrzeit nicht viel am Flughafen geöffnet.“

„Okay“, sagte Pierre. „Danke schön.“

Er setzte sich mit den Mädchen entlang einer der Sitzreihen. Gegenüber konnte man einen Fernsehbildschirm sehen. Er zeigte einen vierundzwanzig Stunden Nachrichtensender. Alle Nachrichten drehten sich um Charleston. Sie wiederholten das gleiche Mobiltelefonvideo mit dem Helikopter, der über die Menschen hinwegflog und sie von oben einsprühte. Ein GPS Chip, der an dem Hubschrauber der Charleston Provinz montiert war, zeigte an, dass der Hubschrauber in den Atlantischen Ozean gestürzt war. Pierre schaute vom Fernseher weg. Glücklicherweise war der Ton abgeschaltet.

Er schloss seine Augen. Normalerweise produzierte sein Gehirn einen ununterbrochenen Strom von Ideen. Er sah Dinge in der Welt hier draußen und hatte Ideen, wie man sie verbessern könnte. Er konnte überall Mängel und Möglichkeiten sehen. Heute war dies nicht der Fall, um genau zu sein, es war schon seit mindestens einer Woche nicht der Fall gewesen. Mit geschlossenen Augen war alles, was er sah, nichts.

„Papa, kann ich zur Toilette gehen?“

Es war Michaela. Er öffnete seine Augen und sah sie an. Ein wirklich wunderschönes Mädchen. Genau wie ihre Mutter. Pierre hatte nie eine von ihnen bevorzugt und er wollte es auch nicht denken, aber es war möglich, dass Michaela noch hübscher war als ihre Schwester Lauren. Er hoffte, dass sie beide nicht vermuteten, dass er so dachte.

„Natürlich, Schatz. Aber kein Trödeln. Das Auto wird jeden Moment hier sein.“ Er drehte sich zu der weiblichen Geheimdienstagentin, die Michaela zugeteilt war. Pierre konnte sich nie an ihren Namen erinnern. Sie hatte in der letzten Woche viel Zeit mit ihnen verbracht. Die Frau stand ungefähr eineinhalb Meter hinter ihnen. Sie trug ihr Haar in einem Pferdeschwanz.

„Selbstverständlich“, sagte die Frau, ohne zu warten, dass Pierre etwas sagte. „Lass uns gehen, Michaela.“

Die Agentin sah sehr fit aus mit ihren, für eine Frau sehr großen, Arm- und Schultermuskeln. Pierre fragte sich, ob sie wohl Anabolika oder andere Leistungssteigerungsmittel einnahm. Menschen, die sich selbst als Laborratten benutzten und die Grenzen menschlicher Leistungsfähigkeit testeten – das war ein Thema, das ihn interessierte.

Er sah Lauren an. Ebenfalls ein sehr hübsches Mädchen. Lauren hatte ihre Kopfhörer auf.

„Musst du auch gehen, Schatz?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“

„Wir werden eine ganz Weile im Auto sitzen“, sagte Pierre. „Geh lieber auf Nummer sicher.“

Sie rollte mit ihren blauen Augen und warf ihre langen braunen Haare zurück. „Papa.“

Michaela und die Geheimdienstagentin waren schon fast bei der Toilette angekommen. Pierre sah, wie eine ältere Dame mit grauen Haaren und einem großen gelben Koffer auf Rollen die Toilettentür kurz vor ihnen erreichte. Die Frau schien Schwierigkeiten mit der Größe und dem Gewicht ihres Koffers zu haben.

Die Geheimdienstagentin hielt der alten Frau die Tür auf.

*

Die Frau war nicht alt.

Sie hatte auch keine grauen Haare. Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten ihren übergroßen Koffer zu bewegen. Ihr faltiges, altes Gesicht war das Resultat eines aufwendigen Schminkjobs, der Spachtelmasse und Gele beinhaltete. Sie hatte über eine Stunde lang stillgesessen und gewartet, während der Künstler sie von jung und stark zu alt und gebrechlich verwandelte.

Sie betrat die Damentoilette und bewegte sich langsam. Hinter sich konnte sie die Tür ins Schloss fallen hören.

„Okay, Michaela“, sagte eine weibliche Stimme. „Geh auf irgendeine Toilette und erledige dein Geschäft. Ich warte hier.“

Die alte Frau zog eine Waffe aus ihrer Jacke, drehte sich um und schoss der Geheimdienstagentin aus nächster Nähe in den Kopf. Die Agentin hatte nicht mal Zeit zu zwinkern. Der hintere Teil ihres Kopfes flog in einer Fontäne aus Blut, Gehirn und Knochen weg.

Sie fiel sofort auf den Boden, fast so, als hätte sich eine Falltür unter ihr geöffnet. Das Geräusch der Waffe war nicht mehr, als würde man einmal in die Hände klatschen.

Das kleine Mädchen schrie fast, aber stoppte sich. Die Frau schlug das Mädchen mit der Kante ihrer Hand gegen den Hals. Sie wurde nicht ohnmächtig, aber sie wurde schlaff und ihre Augen rollten nach hinten und zeigten das Weiße. Sie fiel fast. Es war, als wären die Knochen aus ihren Beinen verschwunden.

Die Frau fing sie auf und legte sie langsam auf den Boden. Das Mädchen war sehr gefügig. Die alte Frau klebte Klebeband über ihren Mund und um ihren Kopf herum. Sie wickelte es mehrere Male herum und verfing sich dabei in den langen Haaren des Mädchens. Sie schob eine Augenmaske über die Augen des Mädchens. Sie knebelte ihren Mund. Sie fesselte ihre Arme hinter ihrem Rücken. Das Mädchen leistete keinerlei Widerstand. Wäre es nicht für ein leises Wimmern, wäre es schwer zu sagen, ob sie überhaupt wach war.

„Höre auf zu jammern“, flüsterte die Frau grimmig. Sie schüttelte den Körper des Mädchens heftig. „Wenn ich noch einen Mucks von dir höre, töte ich deinen Vater und deine Schwester. Hast du mich verstanden?“

Das Mädchen nickte.

Die Frau öffnete den Reißverschluss des großen Koffers. Die Seiten des Koffers waren aus hartem Plastik. Die Innenseite war groß genug, um einen Körper der Größe des Mädchens darin unterzubringen.

Sie drückte das Mädchen in den Koffer. Es dauerte mehrere Augenblicke. Dies war der Moment der Wahrheit und die Frau wurde nervös, wie lange es dauerte. Um genau zu sein, dauerte es zu lange. Diese Geheimdienstagenten waren alle miteinander verbunden. Ein kleines bisschen zu lang andauernde Stille von einem von ihnen und sie würden alle angerannt kommen.

Endlich war das Mädchen im Koffer. Die Frau schloss den Reißverschluss.

Die Frau, die nicht alt war, rollte den Koffer in einem großen Bogen um den leblosen Körper am Boden. Eine Pfütze von Blut verteilte sich auf dem Boden und wurde langsam zu einem See. Sie wollte nicht mit den Rollen des Koffers hindurch rollen.

Sie drückte die Tür zum Terminal auf.

*

Pierre öffnete seine Augen und gähnte.

Ihm gegenüber lief die alte Frau, die er vorher schon gesehen hatte, langsam an  dem riesigen Fernseher vorbei in Richtung der Fahrstühle. Sie zog ihren großen, schweren Koffer hinter sich her. Es sah aus, als wäre eine der Rollen nicht ganz in Ordnung.

Pierre hatte fast den Drang ihr zu helfen, aber dachte sich, sie zog den Koffer sicher regelmäßig selbst. Wahrscheinlich war es besser, es sie selbst machen zu lassen. Es würde sie fit halten.

Er sah, wie sie den Fahrstuhl betrat und einen Moment später schloss sich die Fahrstuhltür.

Er blickte um sich.

Ein Geheimdienstagent kam auf ihn zu. War es der gleiche, wie vorher? Er war sich nicht sicher. Sie alle kamen und gingen andauernd, es war unmöglich noch mitzuhalten. Er wusste nicht, wer irgendwer war.

„Sir, die Autos werden in zwei Minuten hier sein. Ich schlage vor, Sie und die Mädchen halten sich bereit.“

Pierre nickte. Er blickte hinüber zur Damentoilette.

Michaela verbrachte viel Zeit vor Spiegeln, inspizierte Veränderungen ihres Körpers genauestens, bürstete ihre Haare, zog Grimassen und bewunderte sich gern selbst. Es war eine Berufskrankheit der hübschen Menschen. Aber für diesen Moment hatte sie es lange genug getan.

Er sah die andere weibliche Agentin an. Er bemerkte, dass sie keinen Ohrenstöpsel trug. „Wäre es in Ordnung, wenn sie vielleicht kurz dort hineingehen und rausfinden, was so lange dauert?“

„Selbstverständlich.“

Die Frau ging hinüber zur Damentoilette. Sie lief zügig und verschwand im nächsten Moment in der Tür. Die Tür schloss sich hinter ihr.

Es war für ein paar Sekunden ruhig.

Plötzlich rannten fünf große Männer zur Toilettentür.

Pierre war umzingelt von Geheimdienstagenten. Innerhalb einer Sekunde hatten sie ihn und Lauren aus ihren Sitzen gezogen und rannten mit ihnen in Richtung der gläsernen, automatischen Ausgangstür. Pierre hatte keinerlei Kontrolle und wurde von den stämmigen Männern um sich herum weitergeschoben.

„Warten Sie!“, rief er. „Michaela ist auf der Toilette!“

Lauren gab einen Aufschrei der Angst von sich.

Ein schwarzer Geländewagen kam an die Bordsteinkante gerast, die Mitfahrertüren waren bereits offen. Die Agenten schubsten Pierre und seine Tochter auf den Rücksitz. Zwei Agenten warfen sich über sie und drückten sie hinunter auf den Boden des Autos.

„Los!“, brüllte einer der Agenten den Fahrer an. „Los! Los! Los!“

Das Auto schoss los und raste in Richtung Flughafenausgang. Ein starker Mann hielt Pierre runter auf den Sitz gedrückt.

„Ganz wichtig“, sagte der Mann. „Haben Sie irgendjemanden gesehen?“

Pierre schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß nicht.“

„Irgendwen?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe eine alte Frau gesehen.“

„Welche alte Frau?“

„Eine alte Frau kam aus der Toilette. Sie hatte einen großen Koffer.“

Ein Geheimagent im Beifahrersitz rief in ein Walkie-Talkie: „Eine alte Frau. Die Verdächtige ist eine alte Frau mit einem großen Koffer.“

„Wie sah sie aus?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Pierre. Sein Kopf war leer. Alles drehte sich. „Wo ist Michaela?“

Neben ihm, irgendwo in der Dunkelheit des rasenden Autos hörte er Laurens leises Wimmern.

„Welche Farbe hatte der Koffer?“, fragte der Mann.

„Ich weiß es nicht. Dunkel. Er hatte Rollen.“

„Was trug die Frau?“

„Michaela!“, schrie Pierre jetzt, als ob der Schrei sie irgendwie ins Auto zaubern würde. Für einen Augenblick stellte er sich vor, dass es funktionieren könnte. Zauberei. Er würde seinen Kopf drehen und sie würde dort neben ihm sein, hinuntergedrückt von einem der Geheimdienstagenten. Er drehte sich um. Aber er konnte seinen Kopf drehen, so oft er wollte, sie war nirgends zu sehen.

„Ist sie tot?“

„Sie wird vermisst“, sagte der Mann über ihm. „Sie könnte entführt worden sein. Alle Zeichen deuten darauf hin. Aber ich verspreche Ihnen, wir werden sie finden. Es ist erst vor ein paar Minuten passiert, also ist sie noch immer irgendwo auf dem Flughafengelände. Und wir schließen alle Ausgänge. Sie werden sie niemals aus dem Flughafen herausschaffen können. Sie müssen uns aber helfen und ein paar Fragen über die Frau beantworten, die Sie gesehen haben.“

Pierre hatte keinerlei Glauben, an das was der Mann sagte, überhaupt keinen. Zauberei hatte eine bessere Chance zu funktionieren.

Es war unmöglich. Es war ein Albtraum.

Der Geheimdienstagent sprach noch immer, aber Pierre konnte ihn nicht mehr hören.

„Michaela!“, schrie er erneut.
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5:45 Uhr, Östliche Zeitzone

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington, DC

„Ist sie da?“, fragte Brooklyn Bob.

Kurt Kimball schüttelte den Kopf. „Nein.“

Susan saß im Lagezentrum. Sogar zu dieser späten Stunde war der Raum noch immer voller Menschen. Leere Kaffeetassen türmten sich auf dem Tisch. Die Büromülleimer flossen über mit leeren Plastikcontainern, in denen geliefertes Essen gewesen war. Ein Geruch begann sich im Raum breitzumachen. Der Geruch von Menschen, die sich schon lange nicht mehr geduscht hatten.

Susan sah Kurt Kimball an. Er hatte hier das Sagen. Kurt war Susans Nationaler Sicherheitsberater. Sie wusste nicht einmal mehr, was das hieß. Es gab keine Sicherheit. Es gab keinen Rat, der es wert war, angenommen zu werden. Alles war außer Kontrolle geraten.

Sie konnte es nicht über sich bringen, auf den Bildschirm mit der live Übertragung von Brooklyn Bobs Versteck in Syrien zu schauen. Sie saß am Tisch und starrte ins Leere, umhüllt von einem Gefühl der Taubheit, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Es war Selbstschutz und das war gut, aber es war auch schwach.

Es gab zu viel zu tun. Etwas musste getan werden. Wenn sie sich nicht aufrütteln konnte... Oh Gott, Michaela.

Sie blickte auf die Uhr an der Wand. Neunzig Minuten waren vergangen, seit sie erstmalig die Nachrichten empfangen hatte, dass Michaela entführt worden war. Neunzig Minuten, seit sie versucht hatten, das Monster Brooklyn Bob zu kontaktieren. Neunzig Minuten hatte er sie warten lassen.

„Warum glaube ich dir nicht?“, fragte Bob. Susan begann, von ihm als Bob zu denken, wie ein alter Freund, so wie dein freundlicher Nachbar Bob. „Warum denke ich, dass sie genau neben dir sitzt? Susan, wenn du mich hören kannst, ja, es stimmt. Die Mudschaheddin haben deine liebe Michaela entführt. Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren. Jetzt weißt du, was deine Leute uns angetan haben über all diese Jahre. Kannst du es fühlen, Susan? Das ist Verlust. Das ist Schmerz. Ein Stück von dir wurde weggenommen und vielleicht kommt es nie zurück. Nicht schön, nicht wahr?“

„Bob“, sagte Kurt Kimball. Kimballs Stimme war wütend, brodelnd. Susan sah ihn an. Sein runder glatzköpfiger Kopf war dunkelrot. Eine dicke Ader pochte auf seiner Stirn. „Wir haben deine Position im Visier. Du könntest jeden Augenblick sterben. Wir werden den Luftangriff befehlen und freudig zusehen, wie du ausgelöscht wirst.“

„Halt’s Maul, Laufbursche! Ich spreche mit der Präsidentin. Ich spreche mit Susan.“

Im ersten Moment hatten die Ärzte Susan ein Beruhigungsmittel angeboten. Mehr als das, ein starkes Betäubungsmittel. Sie hatten Pierre das gleiche Medikament angeboten und er hatte es genommen. Es war die richtige Wahl gewesen. Er schlief jetzt. Er und Lauren schliefen beide, in ihrem Haus in Malibu. Die Sicherheitsmaßnahmen dort waren verstärkt. Sie waren in Sicherheit.

Aber Susan konnte das Medikament nicht nehmen. Sie musste hellwach sein. Sie musste... Dinge dirigieren.

„Wir sind nicht dumm“, sagte Bob. „Wir wissen, ihr könnt Michaela finden. Wir wissen, ihr habt alle verfügbaren technischen Spielereien. Vielleicht wisst ihr ja sogar bereits, wo sie ist. Das würde mich nicht überraschen. Aber ihr könnt eins wissen. Sie ist umgeben von Mudschaheddin, die alle einen Eid geschworen haben. Sie werden lieber selbst sterben, bevor sie sie euch zurückgeben. Beim ersten Anzeichen, dass sie entdeckt wurden, werden sie sie ohne zu zögern töten. Und mit dem ersten Anzeichen meine ich Dinge, wie einen Wachmann, der mit einer Taschenlampe irgendetwas absucht, einen Hubschrauber, der zu tief fliegt, einen Obdachlosen, der auf einen Rosenbusch pinkelt und Selbstgespräche führt. Irgendetwas, das nicht richtig aussieht und Michaela stirbt. Wenn ein Sondereinsatzteam vorfährt oder eine Handvoll Fallschirmjäger aus dem Himmel fallen... na ja, sagen wir mal, sie ist tot, bevor sie den Boden berühren.“

„Was wollen Sie?“

„Warte mal“, sagte Bob. „Lass uns nichts überstürzen. Das ist nur der Anfang. Der zweite Ebola Angriff steht noch an. Der ist noch nicht vom Tisch. Ihr habt den Ersten ganz gut gehandhabt. Es sieht sogar so aus, als hättet ihr die Dinge unter Kontrolle. Aber Charleston ist wirklich nur eine Kleinstadt, nicht wahr? Die Nächste wird größer sein. Und es wird schlimmer werden. Es wird das Schlimmste sein, dass ihr je gesehen habt.“

Susan sah auf. Auf dem Computerbildschirm stand der dünne, bärtige Bob mit einem dunkelblauen New York Yankees Basecap auf seinem Kopf. Würde er wirklich seine Heimatstadt angreifen? War es das, worauf er gerade hinwies? Hatte er irgendeine Kontrolle darüber, wo sie als Nächstes zuschlagen würden?

Bob lächelte. „Aber ihr könnt es stoppen, zumindest für eine Weile. Und ihr könnt Michaela wiederhaben. Es ist einfach. Alles was ihr tun müsst, sind ein paar Dinge für uns.“

„Wir hören zu“, sagte Kurt.

Bobs Lächeln verschwand plötzlich.

„Ich weiß, dass ihr zuhört, Blödmann. Deshalb bin ich hier und rede mit euch. Natürlich hört ihr zu. Dann hört mal das hier. Es gibt ein Freiluftgefängnis in der irakischen Wüste in der Nähe von Qafa. Ihr wisst schon wo. Als die Kreuzritter vor einer Weile Mosul eingenommen haben, wurden über fünftausend unserer Brüder gefangen genommen und dort eingepfercht.“

Kimball drehte sich um und schnipste mit den Fingern zu zweien seiner jungen Mitarbeiter. „Qafa?“, wisperte er ihnen zu. Sofort begannen beide an ihren Laptops zu arbeiten.

„Wir wissen, unsere Brüder sterben dort an Hungersnot“, sagte Bob. „Wir wissen, sie sterben vor Durst. Wir wissen, sie haben keinen Schutz vor der Sonne. Wir wissen, ihr foltert sie dort zu Tode.“

„Wir foltern niemanden, Bob. Wir sind nicht wie du.“

Bob ignorierte ihn. „Wir wollen, dass dieses Gefängnis sofort geschlossen wird und dass alle unsere Brüder dort befreit werden und ihnen die sichere Rückkehr in unser Territorium achtzig Kilometer westlich ermöglicht wird. Schreibt ihr mit? Das ist die erste Sache.“

Bob schaute hinunter auf die Liste in seiner Hand. „Die nächste Sache, ganz leicht. Wir wollen, dass das Guantanamo Bay Gefängnis sofort geschlossen wird und alle Brüder, die dort festgehalten werden, sicher in ihre Heimatländer überführt oder an ihren Wunschort transportiert werden.“

„Bob...“, sagte Kurt.

„Die nächste und letzte Sache fürs Erste. Wir können später entscheiden, ob wir noch mehr wollen. Das wird wahrscheinlich der Fall sein. Aber für den Moment reicht es. Es gibt ein CIA Geheimgefängnis, das Salt Pit heißt. Es befindet sich in Afghanistan, in einer verlassenen Ziegelsteinfabrik in der Nähe von Kabul. Es ist ein teuflischer Ort. Nach unserer Zählung werden dort mehr als zweihundert Gefangene festgehalten, die der Willkür eurer psychotischsten und dämonischsten Folterer ausgeliefert sind. Die meisten Gefangenen dort sind keine Mudschaheddin. Es sind gewöhnliche Leute, die fälschlicherweise verhaftet wurden. Ob sie Allahs Ruf hätten folgen sollen, ist nicht an uns zu entscheiden. Das liegt zwischen ihnen und dem Erhabenen selbst. Aber wir wollen sie da raus haben. Wir wollen, dass das Gefängnis geschlossen wird und die Menschen, die dort festgehalten wurden, ans Rote Kreuz übergeben werden, damit sie medizinische und psychologische Versorgung erhalten können. Und wir wollen, dass die Gewalttäter des Gefängnisses verhaftet werden und vor Gericht gebracht werden. Nicht euer Gericht. Unseres.“

„Bob“, sagte Kurt Kimball. „Sie wissen, diese Dinge sind unmöglich.“

Brooklyn Bob schaute zur Seite, weg von der Kamera. „Es ist ungefähr 6:00 Uhr morgens bei euch, richtig? Guten Morgen, Ostküste. Ich gebe euch sechs Stunden, euch zu entscheiden. Lass uns zur Mittagszeit nochmal hier treffen. Um 12:00 Uhr solltet ihr den Prozess starten, die Gefangenen in Qafa freizulassen und sie zu unserer Grenze zu transportieren. Sicher und human, bitte. Wir werden selbstverständlich wissen, ob ihr das macht. Um 12:00 Uhr sollte ihr mit dem Roten Kreuz in Kabul in Verbindung stehen und beginnen die Gefangenen von Salt Pit zu übergeben. Und ihr solltet die Folterer verhaften und sie bereithalten für ihre Übergabe an die Mudschaheddin. Wir verstehen, dass die Logistik Guantanamo Bay zu schließen, etwas länger dauern wird.“

„Unmöglich“, sagte Kurt wieder.

„Wenn diese Dinge um 12:00 Uhr nicht passieren, stirbt Michaela sofort und wir starten den nächsten Angriff kurz danach. Okay? Ihr habt sechs Stunden. Das klingt fair. Danke, dass ihr mit mir gequatscht habt.“

„Bob“, sagte Kurt Kimball. Seine Stimme klang gereizt.

Auf dem Bildschirm legte Brooklyn Bob das Satellitentelefon auf. Er reichte nach vorne zu etwas, dass außerhalb des Bildes lag. Eine Sekunde später endete die Videoübertragung.

*

„Frau Präsidentin? Der saudi-arabische Botschafter ist angekommen.“

Susan saß an ihrem Schreibtisch im Arbeitszimmer des Obergeschosses. Die Fenster zeigten nach Westen, also war das morgendliche Licht ein trister, fast blauer Farbton. Susan liebte den Sonnenuntergang sowieso mehr. Sie starrte auf die Oberfläche des Schreibtisches und fuhr mit ihren Fingern über das glatte Holz. Es war ein schöner alter Schreibtisch. Er stand schon eine lange, lange Zeit in diesem Büro. Irgendwie hatte das etwas Beruhigendes an sich.

„Okay“, sagte sie, „ich werde ihn in ein paar Minuten rufen lassen.“

Die Aushilfe verließ das Zimmer und Susan sah Kurt Kimball und Richard Monk an. Sie beide saßen ihr gegenüber. Die Problematik mit Michaela und die Problematik eines weiteren anstehenden Ebola Angriffs lagen in der Luft. Susan war nicht bereit über Beides zu sprechen.

„Geben Sie mir den aktuellen Stand in Charleston“, sagte sie.

Richard schaute auf seinen Tablet-Computer. Er seufzte tief. Aus Erleichterung, aus Erschöpfung, Susan wusste es nicht. Richard war seit mindestens achtundvierzig Stunden am Stück hier gewesen.

„Wir hatten viel Glück“, sagte er. „Es ist ein Desaster gigantischen Ausmaßes, jedoch nichts im Vergleich zum elften September. Die letzten Schätzungen lassen vermuten, dass etwa eintausend Personen infiziert wurden, neunhundertfünfzig von ihnen sind gestorben oder es ist sehr wahrscheinlich, dass sie sterben werden. Ungefähr sechzig Menschen starben bei gewalttätigen Ausbrüchen, insbesondere an den Barrikaden. Es gab über dreihundert Festnahmen. Aber die Stadt wurde so schnell abgeriegelt, dass fast alle infizierten Personen in der Quarantänezone eingeschlossen wurden. Einige kleinere Vorkommnisse sind gestern Nacht aus Vororten berichtet worden, aber sie konnten schnell abgeriegelt und in Quarantäne gesteckt werden. Die Erkrankung hat keinen größeren Radius erfasst und viele Menschen in der Quarantänezone selbst wurden dem Virus nie ausgesetzt. Da die meisten Krankheitsträger sehr schnell sterben, sollte der Virus über die nächsten zehn bis vierzehn Tagen von selbst verschwinden.“

„Kurt?“, fragte Susan. „Wie sehen unsere Folgerungen daraus aus?“


Kurt sah nicht auf sein Tablet. „Verheerend“, sagte er. „Charleston ist eine Kleinstadt und wegen seiner geografischen Lage
 konnte
 sie abgeriegelt werden. Der Angriff war sichtbar und ungewöhnlich und unsere Einsatzkräfte haben sofort darauf reagiert. Wir haben Computerberechnungen, die zeigen, wäre eine Stunde vergangen zwischen dem Angriff und unserer Reaktion darauf, hätten einhundert oder mehr infizierte Menschen die Quarantänezone bereits verlassen, bevor diese überhaupt eingerichtet wurde. Einhundert Menschen klingt nicht viel, aber sie hätten die Quarantänezone quasi nutzlos gemacht.“


„Inwiefern?“, fragte Susan.

„Sie hätten die Krankheit in einer immer schneller werdenden Rate an Andere übertragen, was Brennpunkte in der gesamten Region verursacht hätte, in Gemeinden, die keinerlei Ressourcen haben, damit umzugehen. Autobahnraststätten, öffentliche Toiletten, Fitnessstudios, Restaurants, öffentliche Plätze aller Art. Dies hätte zu einer explosionsartigen und potenziell exponentiellen Ausbreitung und Erhöhung der infizierten Personen geführt. Die Erkrankung wäre wahrscheinlich sehr schnell entlang der Bundesstraße 95 nach Norden und Süden weitergetragen worden. Dadurch, dass der Virus in Charleston gefangen wurde und wir unsere Hilfsmaßnahmen dorthin konzentrieren konnten, waren wir in der Lage, ihn einzudämmen. Aber wenn er ausgebrochen wäre, wäre der schlimmste Fall, dass wir keine Möglichkeit haben ihn zu stoppen oder wenigstens zu verlangsamen.“

Er stoppte kurz. Er sah erst Richard und dann Susan an. „Wir standen kurz vor einem Desaster mit nur wenig vergleichbaren Fällen in der modernen Geschichte. Vielleicht die Vogelgrippe von 1918, die fünfzig Millionen Menschen umgebracht hat. Es hätte so etwas werden können oder noch schlimmer.“

In den letzten paar Minuten war in Susans Kopf ein Gedanke herangereift. Es war ein Gedanke über Luke Stone. Stone hatte sofort reagiert und ohne Autorität dazu, die Stadt abgeriegelt. Er hatte dies getan, obwohl er wusste, dass viele der eingeschlossenen Menschen sterben würden. Aber er hatte auch die wichtigere Berechnung vorgenommen, welche bedeutete, ohne Quarantänezone würden vielleicht Millionen von Menschen sterben. Er traf eine schwierige Entscheidung sehr, sehr schnell und handelte sofort entsprechend.

„Und sie werde uns erneut angreifen“, sagte Susan.

Kurt nickte. „Es scheint so. Nur dieses Mal in einer größeren Stadt und wenn sie ihre Lehre gelernt haben, dann wird es eine weitläufige Stadt sein, ohne offensichtliche Möglichkeiten sie abzuriegeln. Denken Sie nur an die Vorstadtbereiche von New York City. Denken Sie an Detroit oder Philadelphia oder Atlanta. Los Angeles oder Houston. Die logische Reaktion wäre jetzt sofort eine vierundzwanzigstündige landesweite Ausgangssperre zu verhängen, aber Sie können eine Ausgangssperre nicht für immer aufrechterhalten. Die gesamte wirtschaftliche Aktivität würde zum Stillstand kommen. Außerdem müssen die Menschen essen. In dem Moment, wenn wir die Ausgangssperre aufheben, wären wir wieder verletzbar.“

Susan wandte sich an Richard. „Wissen wir, wo sich Luke Stone im Moment aufhält?“

Richard zuckte mit den Schultern. „Wir sind ihm letzte Nacht bis zu Trudy Wellingtons Wohnung  in Georgetown gefolgt. Darüber will ich nicht einmal spekulieren. Don Morris, Trudy Wellington, Stone... Sie können diese Punkte verbinden, wie Sie möchten. Bevor er bei Wellington eintraf, war er in Charleston, innerhalb der Quarantänezone, und tat immer noch so, als hätten Sie ihn geschickt. Ich denke nicht, dass er aufhört, bis er im Gefängnis sitzt.“

„Ich will Stone hier haben“, sagte Susan.

„Susan, wir haben noch nicht einmal über Michaela gesprochen.“

„Ich weiß. Wir werden über sie sprechen, sobald Stone hier angekommen ist.“

Richard schüttelte seinen Kopf. „Okay, aber...“

„Kein Aber, Richard. Ich will ihn. Also holen Sie ihn.“

Sie wandte sich an Kimball. „Was liegt als Nächstes an?“

„Der saudi-arabische Botschafter. Sie haben ihn herbestellt. Er wartet im Untergeschoss. Wir können ihn noch eine Weile warten lassen oder wir können ihn wieder wegschicken. Sie müssen nicht mit ihm sprechen, wenn Sie nicht wollen.“

„Nein. Ich möchte mit ihm sprechen. Bringen Sie ihn hier hoch. Es wird nicht lange dauern.“

Ein paar Minuten später, begleitete eine Aushilfe den Botschafter zum Arbeitszimmer. Er war ein korpulenter Mann mit dunklen Haaren. Er trug einen maßgeschneiderten blauen Anzug. Susan war eine Modekennerin, deshalb fiel ihr der Anzug auf. Aber sie war auch so müde, sie konnte sich nicht einmal an den Namen des Mannes erinnern. Sie kümmerte sich nicht um seinen Namen.

„Frau Präsidentin“, sagte er und streckte seine Hand aus. Er lächelte. Er schien kein bisschen nervös zu sein. Botschafter waren generell keine nervösen Typen. Er sprach perfektes Englisch: „Es ist mir eine Freude, sie kennenzulernen.“

Susan schüttelte seine dicke Hand. Sie bat ihn nicht, sich zu setzen. Sie standen sich gegenüber, mit Richard Monk und Kurt Kimball an ihren Seiten.

„Botschafter“, sagte Susan, „ich werde mich ganz klar ausdrücken. Wir wissen, dass Omar bin Khalid in den gestrigen Terroranschlag involviert war. Wir wollen, dass Sie ihn sofort an uns ausliefern.“

Der Botschafter schüttelte den Kopf. „Omar bin Khalid ist ein Mitglied der königlichen Familie. Was diese angeht, ist er mit Sicherheit das schwärzeste der schwarzen Schafe. Aber unsere Geheimdienstquellen glauben nicht, dass er mit dieser Gräueltat irgendetwas zu tun hatte und wir wissen auch nicht, wo er sich befindet. Er hat keine offizielle Stellung in unserer Regierung und ist deshalb ein privater Staatsbürger. Wir folgen unseren Staatsbürgern nicht auf Schritt und Tritt.“

„Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden“, sagte Susan. „Dann lassen Sie uns fortfahren. Bitte überbringen Sie dem König folgende Nachricht.“

Der Botschafter nickte. „Ja, selbstverständlich.“

„Wenn meiner Tochter irgendetwas passiert oder wenn eine weitere amerikanische Stadt angegriffen wird, werde ich dies persönlich als Akt des Krieges des saudi-arabischen Königreichs gegen die Vereinigten Staaten ansehen. Sollte es zu einer der beiden Situationen kommen, werden wir innerhalb weniger Stunden die Bombardierung Saudi-Arabiens beginnen. Wir werden nicht aufhören, bis Ihre Hauptstadt Riad in Trümmern liegt und Ihre gesamte Öl-verarbeitende Infrastruktur zerstört ist.“

Das Gesicht des Botschafters verhärtete sich. „Wir haben keinerlei Kontrolle über diese Situation“, sagte er. „Sie können diese Drohungen nicht machen.“

Susan war bereits fertig mit ihm. Sie winkte mit ihrer Hand, als ob sie ihn damit verschwinden lassen könnte und drehte sich, um zurück zu ihrem Schreibtisch zu gehen.

„Das war keine Drohung“, sagte sie. „Es war ein Versprechen.“


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

6:25 Uhr

Hauptbahnhof, Washington, DC

Luke saß mit einem Kaffee in der Hand an einem Tisch nahe der großen Bahnhofshalle. Er studierte die Tasse. Sie war blau mit griechischen Säulen darauf. Er hatte genau diese Tasse bestimmt bereits eine Million Mal in der Hand gehalten. Der Bahnhof wurde langsam immer belebter mit einigen frühen Pendlern, die mit den ersten Zügen des Tages an der Station ankamen.

In Charleston nahm das Desaster seinen Lauf, aber hier in DC, machten sich die Menschen daran, ihren täglichen Geschäften nachzugehen. Luke wollte nicht darüber denken.

Er hatte Trudys Wohnung vor Sonnenaufgang verlassen. Sie war im Tiefschlaf gewesen mit ihrem verwuschelten Haar. Ihr wunderschöner Körper war halb mit einer grünen, flauschigen Decke bedeckt.

Luke hatte überhaupt nicht geschlafen.

Er sah, wie ein alter Mann an einem bequemen Schuhputzstuhl in der Eingangshalle ankam und seine schwere Putzkiste abstellte. Der Mann war dünn mit sehr weißem Haar. Er trug einen dunkelblauen Overall. Er bewegte sich langsam mit nahezu unendlicher Vorsicht.

Luke stand auf und ging hinüber zu dem Stuhl.

„Hallo, alter Mann“, sagte er.

Der Mann schaute kaum auf. „Guten Morgen, Sir.“

„Können Sie meinen Schuhen einen hoch polierten Glanz verschaffen, so wie damals, als ich noch für die US Armee gearbeitet habe?“

Der Mann beugte sich über seine Putzkiste und begann seine Utensilien auszupacken. Tücher, Schuhcreme, Bürsten. Jetzt sah er Luke an. Sein Gesicht hatte Linien und Falten. Seine Augen waren tief eingefallen und sein Blick durchdringend. „Mit Wasserpolitur?“

„Wenn man das so nennt, sicher.“

Der Mann zeigte auf den Stuhl. „Das ist ziemlich umfangreich. Kann eine Weile dauern.“

„Ich habe Zeit“, sagte Luke.


Er kletterte auf den hohen Thron des Schuhputzstuhls. Der Stuhl selbst war von tausenden Männern ausgesessen, die über Jahrzehnte hier saßen, um ihre Schuhe putzen zu lassen. Unter ihm begann der Schuhputzer seine Arbeit. Er trug eine dicke Schicht Schuhcreme auf. Luke blätterte durch einen Haufen von Magazinen und schlug eine Ausgabe von
 Men’s Health
 auf. Er überflog die Überschriften.
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„Wie kann ich Sie nennen?“, fragte Luke.

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Raymond ist gut.“

Das war komisch. Noch vor kurzem nannte er sich Paul. Heute war er Raymond. Als Luke noch jung war, war sein Name Henry oder Hank gewesen. Er war ein Mann ohne Namen, der Mann ohne Land. Was konnte man sagen über jemanden, der ein Spion im Kalten Krieg gewesen war, der die Geheimnisse seines eigenen Landes an die Russen verkauft hatte und dann die Geheimnisse der Russen an die Briten und die Israelis verkauft hatte? Was konnte man sagen über einen Mann, der wiederholt getötet werden sollte und doch nie starb?

Eines, was man sagen konnte war, dass er Glück hatte, am Leben zu sein. Und eine weitere Sache war, dass er ein Mann im Besitz vieler Informationen war, sogar jetzt, nachdem er angeblich im Ruhestand war und lange, nachdem die meisten Menschen bereits vergessen hatten, dass er überhaupt je gelebt hatte.

„Nun, Raymond. Das ist eine ganz schöne Arbeit, für einen Mann in Ihrem Alter. Haben Sie vergessen Ihr Rentengeld zur Seite zu legen?“

Der Mann namens Raymond seufzte. „Vermutlich ist es nicht uns allen vergönnt, in einer Woche die rechtmäßige Königin zurück auf ihren Thron zu setzen, und dann in der nächsten Woche an Piraterie auf hoher See teilzunehmen und ganze Armeen zu in Quarantäne verbannte Brennpunkte zu manövrieren.“

Luke schüttelte seinen Kopf. „Nein, vermutlich nicht.“

„Eine gelungene Vorstellung die Sie da gestern abgeliefert haben. Von Null bis Held in ein paar Stunden.“

„Es ist noch nicht vorbei“, sagte Luke. „Es kommt noch ein Angriff. Gestern war nur eine Übungsrunde. Leider weiß ich nicht, wo das große Spiel stattfinden wird.“

Raymond nickte. Er arbeitete auf einem Knie. Lukes Augen wanderten über die Seite des Magazins, er war zu müde, um die Worte zu lesen. Hier war ein Bild einer leuchtend gelben Banane. Dort war ein Bild eines Restauranttellers voll mit geöffneten Austern.

„Wissen Sie wer Mohammad Atta war?“, fragte der Schuhputzer.

„Natürlich. Der Hauptbombenattentäter am elften September.“

„Gut. Aber zusätzlich zu einem Selbstmordattentäter, falls das ist, was er war, war Atta auch ein pakistanischer Geheimdienstagent. Sechs Monate vor den Angriffen hatte der ISI, der pakistanische Geheimdienst, einhunderttausend Dollar auf ein Konto in Attas Namen überwiesen. Das ist eine wissenswerte Sache. Eine andere wissenswerte Sache und vielleicht die wichtigste Sache, ist, als er das letzte Mal in die Vereinigten Staaten einreiste, flog er nach Los Angeles. Er wurde vom dortigen Flughafen von einem Mann namens Lawrence Munroe abgeholt. Munroe ist ein Mann mit einer interessanten Vergangenheit. In den siebziger Jahren, damals unter anderem Namen, war er ein niedriger Mitarbeiter bei der italienisch-amerikanischen Mafia in Kalifornien und Nevada und ein gelegentlicher Informant für die FBI Außenstelle in Los Angeles. In den Achtzigern war ein freiberuflicher Pilot, der Kokain von nicaraguanischen Rebellen zu afroamerikanischen Crack Banden in Los Angeles und Houston flog. Aber egal, was er gerade machte oder wer er angeblich gerade war, er war immer CIA.“

Luke grinste. Er blickte die Eingangshalle hoch und runter. „Ich habe vergessen heute meinen Alu Hut zu tragen“, sagte er. „Versuchen Sie mir zu erzählen, dass die CIA und der pakistanische Geheimdienst für die Angriffe am elften September verantwortlich waren? Waren Sie nicht auch mal CIA? Jetzt erzählen Sie mir gleich, dass Sie John Kennedy erschossen haben.“

Raymond der Schuhputzer schaute auf. Seine Augen waren voll mit geschärfter Intelligenz. „Ich beneide Sie, Luke Stone. Sie leben in der dunkelsten Welt, die es gibt und Sie können doch Ihre kindliche Unschuld bis zum Schluss bewahren.“

Er schüttelte den Kopf. „Was ich Ihnen sage ist, dass die Dinge nie genau so sind, wie sie scheinen. Diese Terrornetzwerke können ohne die Geheimdienste nicht existieren. Terroristen sind meistens Außenseiter und Schwachköpfe. Wenn man sie sich selbst überließe, würde es die Hälfte von Ihnen nicht einmal schaffen, von der Couch aufzustehen. Sie brauchen einen Anstoß, etwas, das sie in Bewegung bringt. Und sie brauchen jemanden, der sie vor der lokalen Strafverfolgung schützt.“

„Die Geheimdienste machen das?“

Der alte Mann nickte, während er arbeitete. „Vielleicht. Manchmal. Nun, möchten die CIA und die Nationale Sicherheitsbehörde und das FBI, dass ihre Agenten Gräueltaten auf amerikanischem Boden verüben? Nein, ich denke nicht. Was sie wollen, ist ein Grund. Ein Grund zehn Millionen private E-Mails zu lesen, ein Grund spät nachts in die Häuser von Menschen eindringen zu können. Ein Grund, ihre Fördergelder zu erhöhen, ihre Überwachung zu verstärken und ihre Reichweite auszuweiten.“

Die uralten Hände des Mannes hielten ein weiches blaues Sämischleder. Die Hände arbeiteten jetzt schnell und fachmännisch. „Terroristische Netzwerke liefern ihnen diesen Grund. Aber es ist unsicheres Terrain, da Terroristen die Tendenz haben, zu verschwinden und die Situationen haben eine Tendenz, außer Kontrolle zu geraten. Du denkst, die Dinge werden sich auf eine bestimmte Weise entwickeln und dann ändert sich etwas und alles geht in eine andere Richtung.“

„Jemand weiß, wo sich die Terroristen aufhalten?“, fragte Luke.

Raymond nickte. „Möglich. Nicht garantiert.“

„Aber sie wollen etwas im Gegenzug?“

„Genau.“

Es war nicht das erste Mal, dass Luke über die Kaltblütigkeit staunte. Tausende oder zehntausende Leben, vielleicht Millionen, hingen in der Schwebe, und jemand wollte etwas. Jemand wollte immer irgendetwas.

„Was wollen sie?“

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Was wollen Leute schon? Geld, natürlich. Aber in diesem Fall ist Begnadigung wichtiger. Sie wollen zurück in die Herde. Wie Sie wissen, gibt es in jedem Spiel Gewinner und Verlierer. Susan Hopkins hat gewonnen. Ob sie es weiß oder nicht, im Hintergrund läuft eine Jagd ab. Ihre Leute, die Gewinner, nutzen Ressourcen des Staates, um die Leute zu schnappen, die sie für den Staatsstreich verantwortlich machen. Die Verlierer. Es ist natürlich verständlich nach Allem, was passiert ist. Also gab es in der letzten Woche mindestens zwei Dutzend außergerichtliche Hinrichtungen. Manche waren berechtigt, andere nicht. Aber es beginnt langsam zur Jagdsaison auszuarten, also werden viele von ihnen tief in den Untergrund getrieben. Manche von diesen Menschen verfügen über eine große Menge an Informationen.“

Raymond griff in die Brusttasche seines Overalls und holte eine Visitenkarte hervor. Er reichte sie Luke.

„Wenn die Menschen an der Spitze reden möchten, können sie diese Nummer wählen. Der Mann, nach dem sie fragen müssen, ist Rick. Wenn sie anrufen müssen sie bereit sein, einen Waffenstillstand zu vereinbaren, und ich meine es ernst. Vollständige Begnadigung für alle Involvierten. Ansonsten führt das alles zu nichts.“

Luke schaute auf die Karte in seiner Hand. ACE Läufer & Teppich Reinigung.

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht die Ermächtigung irgendwem Begnadigung einzuräumen. Ich kann niemanden beschützen und habe keinerlei Einfluss. Ich arbeite nicht einmal mehr für die Regierung.“

Der Mann schaute erneut auf. Da war ein wildes Feuer in seinen Augen. Er grinste.

„Tun Sie nicht? Wenn nicht, wer sind dann die Herren, die sich gerade zu uns gesellen?“

Vier große Männer in blauen Anzügen mit Ohrenstöpseln liefen zügig in die Bahnhofshalle. Sie sahen fast identisch aus. Sie alle hatten kurzgeschorene Haare und diese Art großen, muskulösen Körper, auf dem kein Anzug je richtig saß. Sie liefen in einer Reihe in Richtung Schuhputzstuhl. Der erste Mann, der den Stuhl erreichte, hatte bereits seine Dienstmarke in der Hand.

„Agent Stone, ich bin Agent Troyer. Geheimdienst. Kommen Sie bitte mit uns mit!“

„Stehe ich unter Arrest?“

„Ihre Anwesenheit bei einer Besprechung mit der Präsidentin der Vereinigten Staaten ist erwünscht.“

„Erwünscht?“

Der Mann lächelte nicht. „Nachdrücklich.“

Unten am Boden des Stuhls begann der alte Mann immer noch auf einem Knie damit, seine Utensilien einzupacken. Sein Arbeitstag war vorbei. Die Geheimagenten schienen ihn nicht einmal zu bemerken. Nur ein alter Mann und seine Schuhputzkiste.

Luke schaute auf seine Schuhe. Sie glänzten wunderbar. Es war der höchste Glanz, den er in Jahren gehabt hatte mit Ausnahme einer kleinen Stelle an der Spitze des linken Schuhs. Diese war noch immer stumpf und leblos.

Als Luke aufstand, gab er Raymond einen Fünfziger. „Sieht aus, als hätten Sie eine Stelle vergessen.“

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Wissen Sie? Selbst wenn etwas so aussieht, als wäre es vorbei, ist es das nicht. Es ist niemals vorbei.“

„Ich lasse es mir durch den Kopf gehen“, sagte Luke.

Der alte Mann steckte den Fünfziger ein. „Das ist eine gute Idee. Tun Sie das.“


KAPITEL DREISSIG

6:55 Uhr

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington, DC

„Es ist die kleinste funktionierende Batterie, die je gebaut wurde“, sagte der junge Mann, der eine Brille mit sehr dicken Brillengläsern trug.

Er machte eine Pause und sah für einen Moment etwas kleinlaut aus. „Ich will es nicht übertreiben, aber soweit wir wissen, ist es wahr. Natürlich können wir nicht alles kennen, was entwickelt wird.“

Luke saß in einem bequemen Ledersessel im Arbeitszimmer der Präsidentin im Obergeschoss des Neuen Weißen Hauses. Der Mann mit ihm im Zimmer war wahrscheinlich ungefähr Mitte zwanzig. Er trug ein kurzärmeliges blaues Hemd und ein weißes T-Shirt darunter. Seine Hose war khakifarben und hatte einen Fleck auf einem Bein, der wie Senf aussah. Stylisch war er nicht.

Er stellte einen Laptop Computer auf den Tisch vor Luke. Er stand neben dem Computer und lud ein Foto hoch. Auf dem Foto sah man etwas, das aussah wie ineinandergreifende Stapel von Metallheftklammern. Es sah fast aus wie ein altmodischer Heizkörper.

„Diese Aufnahme wurde unter dem Mikroskop erstellt. Der Maßstab ist winzig, das Bild ist ungefähr ein hundertstel Zentimeter breit. So wie wir die Batterie benutzen, hat sie theoretisch eine unendliche Lebensdauer.“

„Außerordentlich“, sagte Luke. Zwei Aushilfen hatten ihn vor fünf Minuten zu diesem Raum begleitet. Der junge Mann war bereits hier gewesen, als Luke die Tür öffnete.

Der Mann nickte. „Außerordentlich beschreibt es richtig. Und diese Dinge werden mit der Zeit immer noch besser.“

„Warum zeigen Sie mir das?“, fragte Luke.

In dem Moment ging die Tür auf. Hinein kam Susan, gefolgt von Richard Monk, einem großen, glatzköpfigen Mann und ein paar Geheimdienstagenten. Susan hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Mund war leicht geöffnet. Ihr beigefarbener Anzug war zerknittert. Ihre Haare waren nach hinten zu einem strengen Zopf gebunden. Sie sah aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen.

„Hallo Susan“, sagte Luke, „ich habe gehört, Sie möchten mich sprechen?“

„Luke“, sagte sie ohne zu lächeln. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wie ich sehe, haben sie Timothy Penn bereits kennengelernt. Er ist ein Designer im Bereich Forschung und Entwicklung im Bostoner Büro meines Ehemanns.“ Sie zeigte auf den großen Mann hinter sich. „Das ist Kurt Kimball, mein neuer Internationaler Sicherheitsberater. Und Sie kennen Richard Monk.“

Luke schüttelte Kimballs Hand und nickte Monk zu.

„Stone“, sagte Monk.

„Bevor wir beginnen, möchte ich Ihnen danken“, sagte Susan. „Unseren Computerberechnungen zufolge haben Sie gestern möglicherweise Millionen von Leben gerettet. Mit Sicherheit Tausende.“

„Das sind gute Nachrichten“, sagte Luke. „Ich würde niemals Computerberechnungen anzweifeln, nicht mal eine Sekunde. Bin ich noch immer exkommuniziert?“

„Als Sie gestern mit Leuten gesprochen haben und behaupteten, dass Sie für dieses Büro arbeiten, hat es irgendwer angezweifelt? Hat irgendwer gezwinkert?“

Luke schüttelte den Kopf. „Nein.“

Sie zuckte die Schultern. „Dann wurden Sie nie exkommuniziert.“

„Okay“, sagte Luke. „Also, was ist los? Warum bin ich hier?“

„Meine Tochter wurde letzte Nacht von den Terroristen entführt“, sagte Susan. Ihre Stimme zeigte weder Verletzung noch Emotionen. Sie klang direkt und sachlich. „Sie müssen sie zurückholen.“

Der Horror schien nie zu enden. Luke schaute in Susans erschöpfte Augen. Der Rest ihres Gesichts war ausdruckslos. All der Schmerz, all die Angst, all die Sorge... zeigte sich nur in ihren Augen.

„Erzählen Sie mir die Details“, sagte er.

*

Timothy Penn hatte zwei Laptops vor Luke aufgebaut. Er hatte einen Klappstuhl herangezogen und setzte sich rechts neben Lukes Ledersessel. Er bediente beide Computerbildschirme mit einem Lasergerät, dass er in seiner Hand hielt.

Susan saß links von Luke. Monk und Kimball standen hinter ihnen.

„Beide Mädchen wurden vor drei Jahren gechippt“, sagte Timothy. „Ich möchte nicht sagen, dass ich damals dagegen war, aber ich gebe zu, es erschien mir doch ziemlich wie Big Brother. Pierre bestand darauf, also haben wir es gemacht. Es stellt sich heraus, dass es eine sehr gute Idee war.“

„Was meinen Sie, sie wurden gechippt?“

Timothy sah Luke an, als ob er dachte, Luke will ihn veralbern. „Nun, sie sind gechippt. Sie haben eingepflanzte Computerchips. So wie Menschen die ihren Haustieren einen Chip einsetzen lassen, damit sie, wenn sie jemals verloren gehen, identifiziert werden können? Oder Alzheimer Patienten, die kleine GPS Geräte um ihren Hals oder als Armband tragen, falls sie sich verirren?“

„Ja, so etwas ist mir bekannt...“

„Beiden Mädchen wurde ein winziger GPS Sender in ihren linken Fuß, zwischen ihrem großen Zeh und dem daneben, eingepflanzt. Die Sender sind halb so groß wie ein Reiskorn. Die Batterien, die ich ihnen vorhin gezeigt habe? Sie versorgen die Sender mit Strom. Damals, vor drei Jahren, glaubten wir, dass es die modernste und innovativste GPS Technologie auf der Welt war. Inzwischen haben sich die Dinge weiterentwickelt, aber die Sender funktionieren noch, deshalb haben wir sie noch nicht wieder entfernt.“

Luke drehte sich zur Seite und sah Susan scharf an.

„Als ich Vize-Präsidentin wurde, hatte Pierre große Angst um die Mädchen. Er sorgte sich, dass so etwas wie diese Situation hier passieren würde. Wir haben über zwei Jahre hin- und herüberlegt. Leute wie Timothy haben diese Chip-Technologie entwickelt. Schlussendlich haben wir die Mädchen gechippt. Sie waren erst acht Jahre alt. Sie dachten, sie hatten einen Zahnarzttermin. Sie wissen nicht einmal, dass die Chips da sind.“

„Ich dachte, es gibt Nebenwirkungen zu diesen Dingern“, sagte Luke.

Timothy schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Zumindest konnten wir keine feststellen. Die Chips sind winzig. Sie sind von biologisch abbaubarem Plastik umhüllt. Wir haben sie in den Fuß eingesetzt, damit sie soweit wie möglich von allen lebensnotwendigen Organen weg sind. Und die meiste Zeit sind sie im Schlafmodus und senden lediglich einen sekundenschnellen Impuls einmal alle vierundzwanzig Stunden, nur um das System wissen zu lassen, dass sie noch da sind und immer noch funktionieren. Deshalb reichen die Batterien solange. Wir wecken sie ausschließlich im Falle eines Notfalls auf.“

Timothy zeigte nun eine Röntgenaufnahme eines menschlichen Fußes. Dort war ein winziger Splitter im Gewebe zwischen den Zehen und alle paar Sekunden erschien ein kleiner roter Kreis darum.

„Das hier ist ein Computermodell, aber sie verstehen das Prinzip. Der Chip kann nicht von Metalldetektoren erkannt werden. Der einzige Weg ihn zu finden, wäre durch Röntgen des Fußes des Mädchens. Und warum sollte jemand das tun?“

Er schüttelte den Kopf und beantwortete seine eigene Frage. „Das macht keiner. Ich denke, Sie können sehen, dass diese Technologie anderen weit überlegen ist. Sie ist wesentlich besser als ein Chip, den das Kind an der Kleidung oder als Anhänger einer Halskette trägt. Diese Art Chip wäre zu leicht für die Entführer zu entfernen.“

„Also wissen Sie, wo Michaela im Moment ist?“

Susan nickte nicht und bewegte sich auch sonst nicht. „Ja.“

„Wo ist sie?“

Timothy zeigte ein neues Bild auf dem zweiten Laptop. Es war ein stilisiertes Foto eines Wolkenkratzers aus blauem Glas und Stahl erleuchtet vom letzten Rest des Tageslichtes. Das Foto ließ es scheinen, als käme eine schimmernde Nacht.

„Das ist ein weiteres Computermodell. Es ist ein vierzig Etagen hohes Gebäude mit Luxus-Eigentumswohnungen. Skyline Nummer neun, welche sich an der Lansing Street 9 im Stadtzentrum von Los Angeles befindet. Das Gebäude sieht in Wirklichkeit nicht so aus. Es ist nur halb erbaut. Irgendwelche Streitigkeiten zwischen der Stadt und dem Bauherren haben das Projekt zum Stillstand gebracht und es steht seit ein paar Monaten dort als unvollendete Baustelle herum. Der Aufenthaltsort des GPS Senders kann überall auf der Welt ausfindig gemacht werden. Mit einer Genauigkeit von sechzig Metern. Im Moment ist der Sender eingeschaltet und sendet Signale aus dem Inneren der Baustelle.“

„Warum schicken wir nicht jemanden hin und holen sie da raus?“, fragte Luke.

„Das geht nicht“, sagte Kurt Kimball hinter ihnen. „Die Entführer sind ein Selbstmordkommando. Sie werden sie, beim kleinsten Hinweis auf ungewöhnliche Aktivitäten, töten.“

„Kann der GPS Sender die Höhe anzeigen?“, fragte Luke.

Timothy: „Nein. Das ist schwer. Vielleicht in ein paar Generationen. Aber jetzt...“

„Also, wenn ein Sondereinsatzkommando auf Straßenebene auftaucht oder ein Scharfschütze einen der Terroristen aus einem Helikopter heraus abschießt...“

„Ja“, sagte Kimball, „dann werden die verbleibenden Terroristen sie töten.“

„Und wir wissen nicht, wo in dem Gebäude, sie sich befindet?“

„Das stimmt.“

„Können Sie es machen?“, fragte Susan.

Luke zuckte die Schultern. Er wollte sie nicht enttäuschen. Die Angst, die sie fühlte, musste nahezu überwältigend sein. Es sah so aus, als konnte sie die Emotion momentan ganz gut im Schach halten, aber es war eine jener Sachen, die jeden Moment an die Oberfläche kommen konnte. Trotzdem, diese Mission klang wie die höchste der hohen Anordnungen.

„Da reingehen, sie total überraschen, jeden einzelnen der Terroristen töten, bevor sie die kleinste Bewegung machen können und Michaela sicher rausbringen?“

Sie nickte. Tränen rollten jetzt langsam über ihr Gesicht. „Ja.“

Luke seufzte schwer. „Ich werde mein Team brauchen“, sagte er. „Meine Piloten, meine Muskeln, mein Computertechniker.“ Er schaute zurück zu Richard Monk. „Sogar Trudy Wellington.“

*

Luke fand Ed Newsam nicht. Er musste ihn nicht finden.

Die Geheimagenten folgten seinem Team auf Schritt und Tritt. Luke betrat einen McDonalds am Dupont Circle und dort saß der große Ed an einem Fenster und arbeitete sich langsam und methodisch durch einen Haufen von Pfannkuchen, Würstchen, Ei McMuffins und einen großen Kaffee. Sein Gesicht war verbeult und hatte Blutergüsse. Er hatte ein neues Veilchen unter einem Auge. Seine Krücken lagen neben ihm.

Luke setzte sich ihm gegenüber.

„Stört es dich, wenn ich dir Gesellschaft leiste?“

Eds Gesichtsausdruck änderte sich kaum. Seine Augen waren blutunterlaufen. Um es mit einem Wort zu beschreiben, er sah scheiße aus.

„Verfolgst du mich?“

Luke schüttelte den Kopf. „Nicht ich. Die da.“ Er zeigte auf einen Geländewagen auf der anderen Straßenseite. Ed grunzte, als er ihn sah.

„Wie war Key West?“, fragte Luke.

„Sitzt vor dir.“

„Wilde Nacht?“

Ed zuckte mit den Schultern. „Ich bin mit ein paar von den Marine SEALs von unserem kubanischen Fiasko ausgegangen. Hab vielleicht etwas zu viel getrunken. Sie fingen an dich schlechtzumachen, sagten, du wärst schwach. Also hab ich ihnen gezeigt, wie schwach aussieht.“

Luke grinste. „Okay, ich will es wissen. Wie sieht schwach aus?“

Ed stopfte sich ein Stück Pfannkuchen in den Mund. „So wie sie jetzt.“

„Ich brauche dich, Kumpel“, sagte Luke. „So einfach ist das. Wir haben einen schwierigen Auftrag und ich brauche dich. Sie haben die Tochter der Präsidentin entführt.“

Eds Augen wurden für einen Moment riesengroß. Er atmete tief durch. Dann nahm er einen großen Schluck Kaffee. „Machen wir es diesmal richtig? Hart zuschlagen, ohne Ausreden?“

„Das kann ich dir versprechen“, sagte Luke. „Wir werden so hart zuschlagen, wie je jemand zugeschlagen hat. Wir haben keine andere Wahl.“

Ed nickte. „Gut. Wenn das so ist, bin ich dabei.“


KAPITEL EINUNDDREISSIG

7:50 Uhr

Irgendwo am Himmel, Vereinigte Staaten

Die F-18 Super Hornet raste durch den Himmel.

Luke wurde in den Rücksitz gepresst, der normalerweise für den Offizier reserviert war, der das Waffensystem bediente. Er trug einen Helm, einen Fliegeranzug, einen g-Schutzanzug und darüber Fallschirmgurtzeug und eine Überlebensweste. Er schaute auf die Instrumente vor seinen Knien. Sie flogen mit etwa 1600 Kilometer pro Stunde.

Der Pilot war ein Leutnant, sein Name war Reginald Maxwell. Sie nannten ihn Max. So wie Mad Max oder Max Fluggeschwindigkeit. Luke hörte seine Stimme im Funk Helm.

„Fühlen Sie sich okay dort hinten? Normalerweise kriege ich mehr Reaktion von meinen Gästen.“

„Mehr Reaktion? Wie zum Beispiel...?“, fragte Luke.

„Ich weiß nicht. Aufregung... Kriegerschreie. Angst. Manche Leute müssen sich übergeben oder werden von den hohen g-Kräften ohnmächtig.“

„Mir geht’s gut“, sagte Luke. „Ein bisschen müde. Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen. Ich denke, ich werde ein Nickerchen halten. Sollte ich einschlafen, heißt das nicht, dass ich ohnmächtig bin. Klingt das in Ordnung?“

„Geht klar. Diese Vögel verbrauchen mehr Treibstoff, als alles was Sie je gesehen haben. Deshalb haben wir einen Tankstopp in South Dakota geplant. Wenn Sie aufwachen und befinden sich am Boden, dann ist es deswegen. Man sagte mir, wir hätten höchste Priorität, also sollten wir nur landen, auftanken und direkt weiterfliegen.“

Luke nickte. „Gut.“

„Wollen Sie mir erzählen, was wir heute machen?“, fragte Max.

Luke schaute nach hinten auf die pyramidenförmige Anordnung der Kampfflugzeuge. Er und Max waren an der Spitze. Hinter ihnen waren fünf weitere Jets, jeder von ihnen hatte eines seiner Teammitglieder auf dem Rücksitz: Ed Newsam, Swann, Trudy und die Hubschrauberpiloten Rachel und Jacob.

„Was wir machen?“

„Sicher. Es passiert nicht jeden Tag, dass wir sechs Zivilisten mit Spitzengeschwindigkeit von einer Seite des Landes zur anderen bringen sollen. Und vor dem Hintergrund des gestrigen Angriffs bin ich ein bisschen neugierig.“

„Ja... Ähem. Neugier ist der Katze Tod, Max. Der Fall ist streng geheim. Aber es reicht sicher aus zu sagen, dass sie zwei frühere Delta Force Einsatzkräfte, einen früheren Marinegeheimdienstanalysten und zwei frühere Piloten vom einhundertsechzigsten Hubschrauberregiment der US Armee Sondereinsatzkräfte an Bord haben. Es gibt nur eine wahre Zivilistin in der Runde. Und sie ist vom FBI.“

„Aha.“

Luke nickte. „Ja.“

„Na dann, genießen Sie den Flug“, sagte Max. „Geschätzte Ankunftszeit am Point Mugu Luftwaffenstützpunkt ist zehn vor acht Ortszeit, elf Uhr Ostküstenzeit. Von dort aus brauchen Sie etwa fünfundzwanzig Minuten mit dem Hubschrauber zur Innenstadt von Los Angeles.“

Luke schloss seine Augen.

Sie flogen in Kampfflugzeugen, weil keine anderen Flugzeuge sie rechtzeitig nach Los Angeles bringen würden. So wie es war, war es schon eng, mit weniger als einer Stunde zum Vorbereiten und Ausführen der Mission. Und dann war da noch der nächste Ebola Angriff.

Luke wollte nicht darüber nachdenken. Er konnte fast nicht darüber nachdenken. Er war übermüdet und sein Gehirn war schwer strapaziert. Sie würden dieses Mal eine Großstadt angreifen, eine, die man nicht unter Quarantäne stellen konnte. Charleston war im Vergleich dazu ein Kinderspiel gewesen. Aber wie riegelte man eine Großstadt wie Chicago oder Philadelphia ab?

Einfache Antwort. Es ging nicht.

Es gab zu viele Hauptverkehrswege, die rein und raus führten. Es gab zu viele Menschen und zu viele dicht besiedelte Wohnarrangements. Es gab zu viele Transportmöglichkeiten. Es gab zu viele mögliche Angriffsmethoden und zu viele Wege, für den Virus sich auszubreiten.

Dieses Mal mussten sie es stoppen, bevor der Angriff stattfand.

Bevor Luke das Neue Weiße Haus verlassen hatte, hatte er Kimball, Susans Nationalen Sicherheitsbeauftragten, zur Seite genommen.

„Ihre Leute bringen Menschen um“, sagte er. Es war keine Frage.

„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, sagte Kimball.

„Der unsichtbare Krieg“, sagte Luke, „Spion gegen Spion. Die Staatsstreicher. Ihre Leute sind da draußen unterwegs und vernichten die Überreste von Bill Ryans Leuten.“

Kimball schaute weg. „Das ist nicht meine Abteilung. Ich weiß nur wenig darüber. Aber was ich weiß, ist, dass es notwendig ist.“

Luke schüttelte den Kopf. „Es muss aufhören. Wir brauchen diese Leute. Jedes Mal, wenn einer von ihnen stirbt, stirbt unser Zugang zu seinem Netzwerk mit. Wenn wir die Terroristen finden wollen, bevor sie erneut zuschlagen, sind diese Netzwerke, der Weg, wie wir es schaffen können. Also machen Sie es zu Ihrer Abteilung, ab sofort.“

Er reichte Kimball die Visitenkarte. ACE Läufer & Teppich Reinigung.

„Rufen Sie diese Nummer an. Sprechen Sie mit Rick und sagen Sie ihm, wer Sie sind. Sagen Sie ihm, dass Sie die Ermächtigung haben und einen Waffenstillstand wollen. Aber der einzige Weg, einen Waffenstillstand zu erreichen, ist, die Tötungen zu stoppen.“

„Und was soll ich erwarten, was Rick mir im Gegenzug erzählen wird?“

„Im Tausch für sein Leben?“

„Ja.“

Luke zuckte mit den Schultern. „Hoffentlich wird er Ihnen sagen, wo der nächste Angriff stattfindet, wo sich die Terroristen verstecken und wie wir sie schlagen können.“

Jetzt, an Bord des Kampfflugzeugs, war Luke fast eingeschlafen. Er hatte sein Vertrauen in Kurt Kimball gesetzt, nur fünfzehn Minuten nachdem er ihn kennengelernt hatte. Er hatte das hauptsächlich getan, da Kimball ihm besser erschien als Richard Monk. Er hatte keine Ahnung, was Kimball mit den Informationen, die Luke ihm gegeben hatte, anstellen würde.

Luke konnte nicht länger darüber nachdenken. Er war erschöpft. Er konnte nicht überall gleichzeitig sein. Er musste diesen Teil anderen Leuten überlassen. Er hatte Kimball die Bedingungen mitgeteilt und ihn gebeten, das Richtige zu tun.

Alles, was er jetzt tun konnte, war, auf das Beste zu hoffen. Sein Kopf fiel langsam nach vorn.


KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

18:15 Uhr (11:15 Uhr, Östliche Zeitzone in den Vereinigten Staaten)

Am Himmel über dem Persischen Golf, bei Dammam, Saudi-Arabien

Zwei amerikanische F-18 Super Hornet Kampfflugzeuge flogen Kampfpatrouille entlang der saudischen Küste.

Kommandant Henry „Hank“ Anderson schaute auf sein Radar. Es gab heute eine Menge Spannungen hier draußen. Die Luft war so dick, man konnte sie fast in Scheiben schneiden. Seine Patrouille hatte am früheren Nachmittag einige Scheinangriffe von Fliegern der königlichen saudischen Luftwaffe abgewendet. Jetzt, vor ihm, hatten gerade drei Kampfjets vom König Abdulaziz Luftwaffenstützpunkt abgehoben. Er funkte zur Luftkontrolle.

„Basis kommen, Basis kommen, hier ist 101, hören Sie mich?“

„Hier Basis, 101.“

„Wir haben drei Feindflugzeuge, die gerade Abdulaziz verlassen. Nummer eins scheint auf Abfangkurs zu sein.“

„Entfernung?“, fragte die Flugkontrolle.

„Ich bin auf sechstausend Metern Höhe“, sagte Hank. „Feindflugzeug auf dreizehn Kilometern, näherkommend. Er schwenkt nach links. Ich bin auf Einzelzielverfolgung.“

„Halten Sie Ihre Richtung, 101.“

„Verstanden“, sagte Hank.

Sie spielten diese Spiele immerzu. Normalerweise waren es amerikanische Flugzeuge und Iranische, ab und zu auch Amerikanische und Russische. In den letzten vierundzwanzig Stunden waren es die Saudis gewesen. Hank schaute nicht oft Nachrichten, aber er wusste von dem Biowaffen-Angriff auf amerikanischem Boden. Jeder wusste davon. Er wusste auch, dass ein amerikanischer Geheimdienstagent ein Mitglied der saudischen Königsfamilie gefoltert und eventuell angeschossen hatte. Und die Lage hier draußen war heute mehr als angespannt. Das war Tatsache.

Hank konnte die Saudis nicht übermäßig gut leiden. Das war ebenfalls eine Tatsache.

Der saudische Kampfjet hatte geschwenkt und flog nun direkt auf ihn zu.

„Basis kommen, hier ist 101. Das Feindflugzeug steuert direkt auf mich zu, 10 Kilometer Entfernung.“ Er wartete einen Moment und beobachtete das näher kommende Flugzeug. Sie flogen beide sehr schnell und waren auf Kollisionskurs. „Ich bin auf sechstausend Metern Höhe, noch fünf Kilometer entfernt jetzt. Oh... 3 Kilometer.“

„Halten Sie Ihre Richtung, 101.“

„Einen Kilometer, Basis. Auf geht’s.“

Hank sah das saudische Flugzeug jetzt vor sich. Es war ein F-15 Strike Eagle und es kam mit Lichtgeschwindigkeit  auf ihn zu. Plötzlich schoss das Flugzeug.

„Basis, ich stehe unter Beschuss!“

Hanks Herz machte einen Satz in seiner Brust. Seine Hände bewegten sich automatisch ohne bewusste Aufforderung seines Gehirns. Sein Flugzeug steuerte hart nach links und gewann Höhe. Er übersteuerte und drehte sich fast auf den Kopf. Er drehte sich und steuerte noch immer hart nach links.

Eine Rakete flog nur einige hundert Meter entfernt an ihm vorbei. Sie raste vorbei und explodierte dann in etwa einem Kilometer Entfernung in der Luft. Die Druckwelle erfasste sein Flugzeug und schüttelte es durch.

„101... 101?“

„Kommen“, sagte er.

„Status?“

„Noch hier.“

„101, Sie haben die Erlaubnis zu feuern. Sie haben die Erlaubnis sich zu verteidigen.“

„Verstanden, Basis.“

Hank wusste, dass die Vorschriften ihm erlaubten zurückzuschießen, wenn er beschossen wurde. Es stand nicht auf seiner Aufgabenliste, als er heute Morgen aufstand, aber es war immer eine Möglichkeit. Er steuerte das Flugzeug weiter nach links und dann zurück. Er folgte der F-15, die in Richtung Süden flog, jetzt von hinten. Die anderen beiden Flugzeuge waren nirgends zu sehen.

Hank brachte seine Atmung wieder unter Kontrolle und bewahrte seine Haltung. Das war knapp gewesen, aber er war funktionstüchtig und er war hinter dem Feindflugzeug.

„Ich kann ihn jederzeit runterbringen“, sagte er.

„Bringen Sie ihn runter.“

„Kann ich ihn abschießen?“

„Bestätige, 101. Machen Sie ihn fertig. Schießen Sie ihn ab.“

Hank nahm ihn mit einer SideWinder-Rakete ins Fadenkreuz. „Fox Two“, sagte er und benutzte den Codenamen für die SideWinder-Rakete. „Fox Two, Basis.“

„Verstanden.“

Hank schoss die Rakete ab. „Fox Two unterwegs.“

Die Rakete raste am Himmel entlang und kam dem F-15 Flieger immer näher. Das Feindflugzeug versuchte nicht einmal auszuweichen. Hank zog seinen Kampfjet nach oben, als die Rakete ihr Ziel traf. Er sah einen Blitz von weißem Licht und dann wie sich die F-15 außer Kontrolle zu drehen begann.

„101, haben Sie ihn getroffen?“

Hank sah zurück und nach unten. Das saudische Flugzeug stürzte spiralförmig in Richtung des Wassers des Persischen Golfs. Er sah, wie der Pilot per Schleudersitz das Cockpit verließ.

„Bestätige, Fox Two hat getroffen.“

Hank sah hinunter und wartete darauf, dass sich der Fallschirm des Piloten öffnete. Es passierte nicht. Der Körper des Mannes in seinem dunklen Fliegeranzug wurde immer kleiner und verschwand aus seiner Sichtweite, während er in Richtung Wasser stürzte.

„Sein Fallschirm funktioniert nicht. Er befindet sich im freien Fall.“

„Verstanden, 101“, sagte die Basis. „Bestätige F-15 abgeschossen. Guter Schuss.“

Als Hank zurück lenkte, um seine Patrouille wieder aufzunehmen, konnte er fühlen, wie sich sein Herzschlag und seine Atmung wieder beruhigten. Er war kein Fan von Politik. Er fand, es war am besten, das den Politikern zu überlassen. Er war auch kein Fan von Politikern. Die ganze Sache konnte sich jederzeit in null Komma nichts ändern und das passierte auch regelmäßig. Wie auch immer, er wollte nicht derjenige sein, der die Schüsse feuerte, die den Dritten Weltkrieg starteten.

„Wissen Sie? Ich hätte schwören können, dass die Jungs unsere Kumpels waren, als ich gestern Morgen aufgestanden bin.“

„Bestätige“, antwortete die Basis.


KAPITEL DREIUNDDREISSIG

8:25 Uhr (11:25 Uhr, Östliche Zeitzone)

Los Angeles, Kalifornien

„Okay, Swann“, sagte Luke. „Die Uhr tickt. Zeig mir, was du hast.“

Sie hatten eine provisorische Kommandozentrale in einem leerstehenden Büro in der dreizehnten Etage eines Bürogebäudes eingerichtet, welches etwa einen Kilometer von dem Gebäude entfernt war, in dem Michaela festgehalten wurde. Das Gebäude gehörte Pierre Michaud. Pierre war noch immer betäubt, aber Susan hatte ihnen Zugang zu den Büros verschafft.

Die Fenster zeigten hinüber zu der Baustelle. In der Ferne konnte Luke einen großen Baustellenkran erkennen, der über dem halbfertigen Gebäude schwebte. Im Hintergrund hinter der Stadt sah man die trockenen Gipfel der San Gabriel Berge.

Trudy stand an einem Teleskop und beobachtete das Dach. Sie hatte ungefähr ein Dutzend Männer dort oben gezählt und noch ein paar auf der Treppe, die zur Kranführerkabine führte und mindestens einen weiteren auf dem Auslegerarm selbst.

Swann hatte fünf Laptops auf einem langen weißen Tisch aufgebaut.

„Okay“, sagte er. „Ich will euch etwas zeigen. Sie können nicht wissen, dass wir hier sind, richtig? Ich habe die Kontrolle über eine Solar Eagle Überwachungsdrohne. Das ist der letzte Schrei. Sie ist solarbetrieben und super leichtgewichtig, kann also jahrelang dort oben bleiben. Sie schwebt in der Stratosphäre, weit höher als jeder normale Flugverkehr. Dieses Spielzeug gehört der DARPA, der Agentur des Verteidigungsministeriums der Vereinigten Staaten, die Hightech-Projekte für das US-Militär durchführt. Aus offensichtlichen Gründen kriegen wir heute alles, was wir wollen. Die, die ich habe, schwebt in etwa vierundzwanzigtausend Metern Höhe und umkreist langsam das Gebäude. In dieser Höhe können sie es nicht sehen, aber es kann sie sehen, darauf könnt ihr wetten.“

„Was zeigt es uns?“

„Das hier.“ Swann lud ein Bild auf einem seiner Bildschirme. Es war der schmale Steg an der Seite des Arbeitsarmes des Baustellenkrans. Auf dem Kranausleger lag etwas, das aussah wie ein Paket.

„Okay, was ist das?“

Swann benutzte seine Finger, um die Aufnahme zu vergrößern. „Es ist das Mädchen.“

Er vergrößerte und vergrößerte und vergrößerte.

Das Paket nahm die Form eines kleinen Mädchens an, die auf ihrem Rücken in einer Art Zwangsjacke mit Lederriemen an den Arbeitsarm des Krans geschnallt war. Sie hatte eine Flugzeug-Augenmaske über ihren Augen. Es war die einzige Gnade, die ihre Entführer gezeigt hatten. Michaela hing dort fast einhundertfünfzig Meter über dem Boden, aber wenigstens konnte sie es nicht sehen.

Ed und Trudy waren hinzugestoßen.

„Was trägt sie da?“

„Sieht aus wie eine Sprengstoffweste“, sagte Ed.

„Stimmt“, sagte Swann. „Es ist eine Sprengstoffweste. Wenn ich es noch ein bisschen mehr vergrößere, könnt ihr die Westentaschen sehen, es sind Metallzylinder darin. Sechs Taschen, die wir sehen können, sechs Zylinder, Trudy?“

„Ja“, sagte Trudy, „die Weste selbst ist wahrscheinlich mit Nägeln, Bruchstücken von Metallschrott und anderen Splittern gefüllt. Und Zylinder wie diese gleichen normalerweise Rohrbomben, vollgestopft mit Dynamit, C4 Sprengstoff oder im schlimmsten Fall etwas so Gefährliches wie Aceton Peroxid. Wir sollten hoffen, dass es nicht das ist.“

„Trudy, wir können uns nicht auf Hoffnung verlassen“, sagte Stone. „Was ist denn so schlimm an...“

„Aceton Peroxid?“, fragte sie. „Es ist instabil. Wenn es zu sehr geschüttelt wird, fliegt es in die Luft. Michaela ist an einen Kranausleger über hundert Meter hoch in der Luft geschnallt. Der Kran ist großen Winden ausgesetzt und ist etwas beweglich, wir wissen also, dass es dort oben wacklig ist. Aber wenn es zu stark wackelt...“

„Boom“, sagte Ed.

„Genau. Swann, kannst du das Bild noch etwas mehr vergrößern? Vielleicht können wir sehen, ob es einen Auslöser gibt.“

Swann vergrößert das Bild weiter.

„Da ist es.“

Klar zu sehen und an die Vorderseite der Weste geklebt, war ein altes Nokia Mobiltelefon. Zwei rote Kabel verliefen vom Telefon in das Innere der Weste.

„Diese Kabel sind wahrscheinlich an den Lautsprecherausgangsschaltkreis gelötet. Die Kabel verlaufen vom Telefon zu den Sprengkörpern, wo sie wahrscheinlich mit winzigen Krokodilklemmen an den Zündern befestigt sind, welche die Sprengkörper in die Luft jagen. Wenn du dieses Telefon anrufst, fließt Strom durch die Kabel in die Zünder. Wenn das Telefon klingelt, war’s das. Game Over.“

„Inzwischen sind sie wie Dinosaurier, aber in den frühen 2000ern waren Nokia Mobiltelefone der Goldstandard“, sagte Swann. „Sie waren super zuverlässig, einfach zu benutzen und hielten allen Witterungsbedingungen stand. Als Verbraucherprodukt waren sie außerdem extrem robust. Ich bin mal mit meinem Auto über eines drüber gefahren, nur um zu sehen, ob es noch funktionieren würde. Es hat überlebt.“

„Also das ist ihr Plan“, sagte Luke. „Wenn sie uns kommen sehen oder irgendetwas Ungewöhnliches sehen, rufen sie das Telefon an und Michaela stirbt. Unterdessen ist sie in einhundertfünfzig Metern Höhe an den Ausläufer eines Kranes geschnallt, der schwer zu erreichen ist.“

„Ja.“

„Trudy, kannst du mir die Abmessungen des Stegs auf dem Ausleger geben?“

Trudy tippte etwas in ihren Computer. Sie zeigte ein Diagramm. „Der Steg selbst ist eineinhalb Meter breit. Er ist aus Stahl und während eines normalen Arbeitstages laufen Männer immerzu darauf hin und her. Es gibt ein Stahlgeländer, das etwas über einen Meter hoch ist. Die längere Seite, die ihr sehen könnt, wird Ausleger genannt. Mit der Seite werden schwere Lasten aufs Dach gehoben. Der Ausleger ist fünfzig Meter lang. Die kurze Seite des Auslegers ist zwanzig Meter lang. Die großen Kisten, die man dort sieht, die wie Container aussehen, beinhalten die Maschinerie, um den Ausleger zu bewegen und außerdem Ausgleichsgewichte. Mit diesem Kran können sie extrem schwere Objekte heben. Die kleine Kiste mit Fenster unterhalb des Arms ist die Kranführerkabine.“

„Also, wie kommen wir an das Mädchen, bevor sie sie töten?“, fragte Luke.

Es entstand eine lange Pause, in der niemand sprach.

„Zu Beginn können wir das Telefon blockieren“, sagte Swann.

„Erzähle mir mehr“, sagte Luke.

„Im Prinzip ist es ein Dienstverweigerungsangriff“, sagte Swann. „Ganz ähnlich wie wenn Hacker Webseiten lahmlegen. Der Hauptunterschied ist, dass es wesentlich weniger Sicherheit in den Telefonnetzwerken gibt. Das gesamte System basiert auf Vertrauen. Und wir können dieses Vertrauen missbrauchen.“

„Wie machen wir das?“

Swann setzte sich vor einen der Laptops. „Mobiltelefone gehen durch einen fünf Stufen Prozess, bevor sie einen Anruf beantworten. Es funktioniert so. Während Stufe eins sendet die Basisstation eine Übertragungsseite, die einen Identifikationscode für das Telefon enthält. In Stufe zwei erkennt das Telefon seinen eigenen Identifikationscode. In Stufe drei wacht das Telefon auf und reagiert auf die Basisstation und sagt mehr oder weniger: ‚Ja, ich bin’s. Ich bin hier’. In Stufe vier weist die Basisstation dem Telefon einen privaten Funkkanal für den Anruf zu und das Telefon akzeptiert ihn. In Stufe fünf authentifiziert das Telefon den eingehenden Anruf. Das ist der Moment, wenn das Telefon klingelt. Das ganze dauert nur ein paar Sekunden, aber es ist ein umständlicher Prozess. Die Tatsache, dass es umständlich ist, verschafft uns unsere Gelegenheit.“

„Du kannst den Prozess also unterbrechen?“, fragte Trudy.

„Besser als ihn zu unterbrechen. Ich kann ihn umleiten. Ich muss erst einmal nach modifizierten Basisbandübertragungscodes suchen, die schneller als die frühen Generationen der Nokia Telefone ablaufen. Normalerweise würde ich den Code selbst modifizieren, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Es sollte nichts ausmachen, da man tonnenweise dieser Dinge bereits vorgefertigt in den Hacker Netzwerken finden kann. Da das Telefon den eingehenden Anruf nicht vor Stufe fünf authentifiziert, können wir ein Signal übertragen, dass mit dem System um die Wette läuft und dort eher ankommt, als das Telefon den Anruf beantworten kann. Wir halten die Ohren auf für Übertragungsseiten in Stufe eins, identifizieren alle, die eine große Vielfalt von altmodischen Mobiltelefonen zu erreichen versuchen, starten ein Wettrennen mit dem Telefon zu Stufe fünf und gewinnen es. Ihr Anruf wird nicht ankommen.“

„Wo landet der Anruf dann?“, fragte Luke.

Swann nahm sein schwarzes iPhone vom Tisch. „Wenn ich es richtig mache, sollte der Anruf hier zu mir kommen.“

„Und wenn du es falsch machst?“

Swann schüttelte den Kopf. „Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.“

„Wenn du also diesen Anruf blockieren kannst, dann...“ fing Ed an.


Swann winkte mit der Hand. „... dann könnt ihr euer
 Rock ’n’ Roll Ding mit Waffen und Bomben und Karate Aktionen machen und was ihr sonst noch so macht.“


Ed lehnte bereits auf seinen Krücken und war auf dem Weg zum Fahrstuhl. Luke hob seine große Ausrüstungstasche hoch und hing sie über seine Schulter, dann folgte er Ed. Auf dem Dachgeschoss dieses Gebäudes gab es einen Hubschrauberlandeplatz. Rachel und Jacob waren dort oben und warteten im Hubschrauber auf sie. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, schaute Luke nochmals zurück auf Swann und Trudy.

„Mach bloß nichts falsch, Swann. Ich zähle auf dich. Und die Präsidentin auch.“

Swann hob eine Augenbraue. „Wann mache ich je irgendetwas falsch?“

Luke betrat den Fahrstuhl, kurz bevor die Tür sich schloss. Die Kabine bewegte sich nach oben in Richtung Dach. Für einen Moment starrten er und Ed auf die Fahrstuhltür, dann drehte sich Ed zu ihm.

„Einmal ist immer das erste Mal“, sagte er.


KAPITEL VIERUNDDREISSIG

Sie nannten ihn den ‚Kleinen Vogel’. Manchmal nannten sie ihn auch das ‚Fliegende Ei’.

Es war ein MH-6 Helikopter – schnell und leicht, sehr wendig, die Art Hubschrauber, die nicht viel Platz zum Landen brauchte. Er konnte auf kleinen Dächern runtergehen und auf engen Straßen in dichtbebauten Nachbarschaften. Der Hubschrauber war sehr beliebt bei den Spezialeinsatzkräften und Rachel und Jacob hatten sich diesen heute Morgen von der Luftwaffe geborgt.

Luke und Ed kletterten in den kleinen Frachtraum. Unten, vor etwa zwanzig Minuten, hatten sie beide eine Dexie geschluckt und sie begann jetzt ihre Wirkung zu zeigen.

Soweit oben wie hier konnte man sogar die Rundung der Erde erkennen. Er sah hinüber zu ihrem Zielgebäude, Lansing Street Nummer 9. Der Baustellenkran erhob sich fast zehn Etagen über dem eigentlichen Gebäude. Fast ganz oben auf dem Kran, auf dem langen Ausleger der sich in der Luft hinausstreckte, war ein kleines Mädchen angebunden und total verängstigt.

Es waren ein paar lange und brutale Tage gewesen. Luke hatte im Flugzeug auf dem Flug hierher etwas geschlafen, aber es war nicht genug. Als die Dexie ihre Wirkung zeigte, wurde er von einem Schwung zurückhaltendem Optimismus erfasst. Und dennoch fühlte er wieder das wohlbekannte Kitzeln der Angst. Heute war es sogar mehr als ein Kitzeln. Er würde etwas tun, das er schon sehr lange Zeit nicht getan hatte.

Ed saß neben der offenen Schiebetür des Frachtraums und lud dreißig Schuss Stangenmagazine für sein M4 Sturmgewehr. Er hatte bereits einige davon am Start. Das war jetzt Eds Art und Weise. Mit seiner zersplitterten Hüfte, die ihn zurückhielt, hatte er einen improvisierten Weg gefunden, sich aufrecht in die Türöffnung zu quetschen und die schweren Waffen zu bemannen.

„Ich bin mir nicht sicher, ob du mutig oder dumm bist“, sagte Ed.

„Ich dachte, ich wäre schwach“, sagte Luke. Er öffnete seine Ausrüstungstasche und holte seinen schwarzen Wingsuit und Helm heraus. Es folgte sein Fallschirmpaket.

„Ja, diese SEALs sollen das mal probieren. Natürlich nur, wenn sie schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen wurden.“

Luke begann sich in den Anzug zu zwängen. Während er dabei war, ging der Motor des Hubschraubers an und die Rotorblätter begannen sich zu drehen.

Der Hubschrauber war winzig. Luke konnte nach vorne greifen und beide Piloten berühren. Er steckte seinen Kopf nach vorn in die Mitte zwischen sie. Jacob und Rachel saßen im Cockpit und gingen ihre Flug-vorbereitende Checkliste durch. Sie erschienen heute sehr ernsthaft, ernsthafter denn je zuvor.

„Wie geht’s euch, Kinder?“, fragte Luke.

„Müde“, sagte Rachel. Sie schaute Luke an. Unter ihrem Helm konnte Luke es sehen. Ihre Augen waren nur kleine Schlitze.

„Wir sind müde. Wir sind seit zwei Tagen in Kampfflugzeugen hin und her quer durchs ganze Land gedüst und dann komplett wahnsinnige Hubschraubermissionen geflogen, die du dir einfallen lässt. Und dieses Mal machen wir uns auch Sorgen. Wir sorgen uns, dass du dieses Mal sterben wirst, dass du dir eine unmögliche Mission ausgedacht hast, die selbst du nicht überleben kannst.“

Luke mochte den Klang davon nicht. Das letzte, was er wollte, war Zweifel von irgendwem. Es gab dafür jetzt keinen Platz.

Er sah Jacob an. „Machst du dir Sorgen, Jacob?“

Jacob schüttelte seinen Kopf. Er sah müde aus, aber nicht besorgt. „Nee.“

„Guter Mann.“

„Wie willst du es machen?“, fragte Jacob.

„Okay“, sagte Luke, „wir heben ab und fliegen herum, weg von dem Gebäude. Wir wollen, dass sie denken, wir wären ein normaler Stadtverkehrshubschrauber. Also fliegen wir nicht in ihre Nähe. Wir gehen hoch auf ungefähr dreieinhalbtausend Meter und fliegen raus über das Wasser. Trudy wird euch die exakte Distanz geben, die ihr von dem Gebäude entfernt sein müsst. Mathe ist nicht mein Ding. Alles was ich von euch brauche, ist eine offene gerade Linie vom Hubschrauber zum Dach. Wenn irgendetwas in meinem Weg ist, werde ich es nicht schaffen. Sobald ich draußen bin, dreht um und fliegt mit mir um die Wette zu dem Gebäude. Versucht nichts zu verraten, bis es schon fast zu spät für sie ist, zu reagieren. Aber tut mir den Gefallen und kommt vor mir an.“

„Luke“, sagte Rachel, „du bist der verrückteste Mann, den ich je getroffen habe.“

Luke lächelte. „Von einer ehemaligen 160er Night Stalkers Sondereinsatz-Hubschrauberpilotin nehme ich das mal als Kompliment. Ich bin mir sicher, du hast viele Verrückte getroffen. Also lasst uns loslegen.“

Er zog sich aus dem Cockpit zurück und der Hubschrauber zog hoch. Während sie nach links schwenkten und an Höhe gewannen, setzte er seinen Helm auf.

„Trudy, bist du da?“

„Ich bin hier“, sagte sie. „Kannst du mich hören?“

„Laut und deutlich.“

„Bist du sicher, dass du das durchziehen willst? Ich meine, weißt du überhaupt, was du tust? Du hast noch nie erwähnt, dass du ein Wingsuit Flieger bist.“

„Ich habe das früher, bevor Gunner geboren wurde, zum Spaß und für Kicks gemacht. Dann als Gunner kam, meinte Becca...“ Luke zögerte. Er dachte zurück an die vergangene Nacht mit Trudy. Ein peinlicher Moment verging zwischen ihnen. „Wie auch immer, du verstehst meinen Punkt. Ich war jetzt ein Vater, also war es rücksichtslos und unverantwortlich, mich nur für einen Wochenendspaß umzubringen.“

Sie sagte kein Wort.

„Trudy?“

„Ja.“

„Du musst die Sache mit mir durchgehen.“

„Ich weiß“, sagte sie.

„Gut. Ich melde mich in ein paar Minuten bei dir.“

Luke schaute Ed an.

„Bist du bereit, Partner?“

Ed nickte. Er hatte sich gegen die offene Frachtraumtür verkeilt und mit einem Gürtel in einer aufrechten Position angebunden. Er hielt das große Maschinengewehr, eine Hand am Abzug und die andere Hand oben auf dem Lauf. Er blickte hinunter auf die weite Stadt, die unter ihnen vorbeiflog.

„Bereit geboren.“

„Heute schlagen wir hart zu“, sagte Luke.

„Ja“, sagte Ed.

„So hart wir können.“

„Ja.“

„Sei konservativ um das Mädchen herum. Aber ansonsten, wenn ich auf dem Dach lande, schieße alles ab, das nicht ich bin.“

Ed grinste hinter seiner Sonnenbrille. „Mit Freude.“

Luke hatte nun seinen Anzug komplett angezogen. Es war ein Tri-Wingsuit mit drei individuellen Flügeln, einen unter jedem Arm und einer zwischen den Beinen. Sie hingen im Moment schlaff nach unten, aber er wusste, sie würden sich füllen, wenn er absprang. Er zog sich sein Fallschirmpaket auf den Rücken. Es passte wie ein Rucksack über den Wingsuit.

Ein paar Momente vergingen. Der Flug dauerte nicht lange. Schon bald schwebten sie hoch über der Stadt. Der Hubschrauber drehte sich und Luke konnte jetzt den Pazifischen Ozean sehen. Gigantische Containerschiffe, die in Richtung Hafen steuerten, sahen wie Reiskörner auf dem glitzernden Wasser aus.

Jacobs Stimme erklang in Lukes Kopfhörer. „Luke? Wie sieht das für dich aus? Ist die Linie leer genug?“

Luke sah aus der Tür hinaus. Der Himmel war hellblau mit Streifen von weißen Wolken. Er konnte den Kran und das Stahlgittergerüst des Gebäudes unter ihnen sehen und sie erschienen sehr weit weg zu sein. Die großen San Gabriel Berge konnte man ebenfalls sehen, sie waren jetzt jedoch eine Ablenkung. Er versuchte, nicht über die Distanz nachzudenken, beides, die Distanz zum Gebäude und die Distanz zum Boden. Es gab eine offene Linie zwischen den Wolkenkratzern von hier nach dort.

„Für mich sieht es okay aus“, sagte er. Seine Stimme klang klein. „Trudy, bist du da?“

„Ich bin hier.“

„Wie sieht es aus?“

Ihre Stimme war fest. „Es sieht folgendermaßen aus. Du springst aus einer stationären Schwebe. Ohne Vorwärtsbewegung. Du hast keine anfängliche Luftströmung und das heißt, du gehst direkt in den freien Fall. Der freie Fall wird dir die Geschwindigkeit geben, die du brauchst, um Auftrieb zu erreichen.“

„Verstanden“, sagte er. „Wie Fahrrad fahren.“

„Sobald du etwas Auftrieb gewinnst, wird deine Gleitzahl nach meiner Schätzung etwa eineinhalb zu eins oder zwei zu eins sein, das heißt für jeden Meter, den du absinkst, wirst du etwa eineinhalb oder zwei Meter horizontal fliegen. Wenn das so stimmt, solltest du noch etwa sechshundert Meter hoch sein, wenn du das Gebäude erreichst. Du willst zu diesem Zeitpunkt beide, deinen Hauptschirm und deinen Hilfsschirm ziehen und dich langsam absenken.“

„Trudy, wenn ich mich langsam absenke, verlieren wir den Überraschungseffekt. Wir haben bewaffnete Männer überall auf dem Kran und dem Dach. Ich hänge dann da, wie auf dem Präsentierteller und sie haben Zeit Michaela zu holen.“

„Das ist hoffentlich, wenn Ed dazukommt“, sagte Trudy.

„Was wäre, wenn ich einen schärferen Winkel anpeile, also eine Gleitzahl näher zu eins zu eins? Und ich komme fast auf gleicher Höhe oder nur ganz wenig über dem Dach an?“

„Luke, je niedriger die Gleitzahl, desto schneller wirst du sein, wenn du ankommst. Du willst nicht mit einhundertzwanzig Kilometer pro Stunde an dem Kran oder Dach einschlagen. Selbst wenn du deine Schirme öffnen kannst, hast du nicht genug Zeit, um langsamer zu werden. Du musst über dem Gebäude mit einer langsamen momentanen Geschwindigkeit ankommen, deine Reißleine ziehen und dann vertikal nach unten gehen. Mach es anders und wir werden dich von der Seite eines Stahlträgers abkratzen können.“

„Ich werde es in Betracht ziehen. Wirst du meine Fluggeschwindigkeit und Höhe überwachen?“

„Ja.“

„Sollte ich fast an dem Gebäude sein und noch zu schnell sein, schreie!“

„Luke...“

Er atmete tief durch. Er war fast soweit loszulegen. Es ergab keinen Sinn, noch mehr darüber nachzudenken. Er würde sich entweder erinnern, wie es geht oder nicht. Ed würde entweder vor ihm da sein oder nicht. Michaela würde noch am Leben sein oder...

„Ja“, sagte er.

Trudys Stimme war leise. „Bitte sei vorsichtig.“

„Ich bin immer vorsichtig.“

„Ich liebe dich“, sagte sie.

Luke sah Ed an. Hatte er das gehört? Selbstverständlich hatte er das. Und die Piloten auch. Ed zuckte nicht.

„Jacob? Rachel?“

„Ja“, sagten sie fast gleichzeitig.

„Seid vor mir da.“

Er starrte noch immer Ed an.

Ed sah zur Tür hinaus. „Warst du jemals im Capital Grille?“, fragte er. „Das beste Steakhaus in DC. Wenn du noch lebst, sollten wir dort mal einen Abend hingehen. Ich gebe einen aus.“

„Ich sehe dich am Boden“, sagte Luke.

Er spreizte die Beine, hielt seine Arme seitlich hoch und sprang aus der offenen Frachtraumtür.


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Der Mann hieß Pious. Er stand allein auf dem metallenen Steg des Krans.

Er war direkt über der Kabine, von welcher aus, der Kranführer normalerweise den Kran bediente. Auf beiden Seiten gab es ein niedriges Geländer.

Er befand sich weit oben in der Luft. Das machte nichts. Er war weit über dem Dach des Gebäudes. Das Dach selbst lag vierzig Etagen hoch über dem Straßenlevel. Die Seitenwinde ließen den ganzen verfluchten Apparat, auf dem er stand, erzittern und wackeln. Ab und zu schien es, als würde er in einen Abgrund stürzen. Aber heute hatte Pious keine Angst vor der Höhe. Allah gab ihm die Kraft hier zu stehen.

Ungefähr dreißig Meter von ihm war das Mädchen an den Steg geschnallt.  Von hier aus sah sie aus wie ein Lumpensack. Aber sie war noch am Leben. Er wusste das, weil sie ab und zu versuchte die Schnallen von ihren Knöcheln abzuschütteln. Sie war ein mutiges kleines Mädchen. Vielleicht wäre sie nicht so mutig, könnte sie sehen, wo sie sich befand.

Es war Pious Auftrag, sicherzustellen, dass das Mädchen starb. Sollte irgendwer versuchen sie zu retten, würde sie sterben. Sollte es Mittag werden und sie hatten nichts anderes gehört, würde sie sterben. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches passieren sollte, würde sie sterben.

Es war jetzt fast Mittag. In fünf Minuten sollte er das Mobiltelefon, das als Auslöser diente, anrufen. Pious hatte eine Prepaid Telefon und die Auslösernummer war die einzige im Adressbuch gespeicherte Nummer. Er konnte sie mit einem einfachen Tastendruck aufrufen.

Vielleicht würde er eine extra Minute warten oder sogar zwei. Er war sich nicht sicher. Die Dschihadisten unter ihm auf dem Dach würden das nicht mögen. Aber es war sein Auftrag, seine Verantwortung. Er würde entscheiden wann. Er wollte keinen Fehler machen, sie umbringen und dann herausfinden, es wäre besser gewesen, sie leben zu lassen.

Jemand begann zu brüllen. Er konnte die Worte nicht verstehen. Unten auf dem Dach. Sie zeigten auf den Himmel.

Pious sah hinauf, um zu sehen, auf was sie zeigten.

Etwas kam von oben. Zuerst sah es aus wie ein Vogel. Dann wie ein großer Vogel. War es eine Rakete? War es ein Mensch? Es sah aus wie ein Mann, der durch die Luft flog.

Selbstverständlich. Es war ein Angriff.

Er warf sich selbst auf den metallenen Steg. Er zog das Telefon aus seiner Jacke. Tut mir leid, Mädchen. Dies war nicht die Zeit zu zögern. Sie würde nicht ihre extra Lebensminute bekommen.

Die Nummer des Auslösers erschien auf dem Bildschirm. Er drückte den Knopf und schützte seinen Kopf, während er auf die Explosion wartete.

Das Telefon klingelte.

Sollte es klingeln?

Eine männliche Stimme antwortete. „Hallo?“

„Hallo“, sagte Pious. „Wer ist da?“

„Mein Name ist Mark Swann“, sagte der Mann. „Und dein Name ist Dreck.“


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

11:56 Uhr

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington, DC

„Allah Akbar! Allah Akbar! Allah Akbar!“

Susan war kurz davor sich zu übergeben. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. Sie schien nicht genug Luft zu bekommen. Der Gesang kam aus allen Lautsprechern im Raum.

Kurt Kimball kam zu ihr hinüber. Er lehnte sich hinunter und sprach in ihr Ohr.

„Wir hatten vor ungefähr vierzig Minuten einen Zwischenfall mit der saudi-arabischen Luftwaffe.“

„Einen Zwischenfall?“

Er zuckte mit den Schultern. „Es sieht so aus, als hätten sie unsere Drohung ernst genommen. Sie haben auf eines unserer F-18 Patrouillen-Kampfflugzeuge über dem Persischen Golf geschossen. Wir haben aus offensichtlichem Grund unsere Patrouillenflüge erhöht, aber sie waren die Aggressoren. Einer unserer Jungs hat einen von ihnen abgeschossen. Ihr Pilot wurde getötet. Das war alles. Aber die saudi-arabische Verteidigung ist auf höchster Alarmstufe und ihre Piloten sind leicht reizbar. Ich denke, sie erwarten wirklich, dass wir Riad angreifen.“

„Sind wir in der Position dazu?“, fragte Susan.

„Ja.“

Susan nickte und musste schlucken. „Okay.“

Überall im Raum verteilt, zeigten Bildschirme an den Wänden und auf den Laptops eine Videoübertragung der Wände rund um das Gefängnis in Qafa in der schimmernden irakischen Wüste. Es war früher Abend dort und das Licht begann sich zu dämmen, aber die Luft war noch immer heiß. Alle Wächter hatten das Gefängnis verlassen und hatten sich mehrere hundert Meter von den Wänden entfernt.

„Was heißt das?“, fragte jemand hinter Susan.

„Es heißt, Gott ist groß“, sagte Kurt Kimball. „Oder, je nachdem welche Übersetzung sie bevorzugen, Gott ist der Größte.“

„Was heißt es für uns?“

Kimball zuckte mit den Schultern. „Es heißt, die Gefangenen wissen, dass irgendetwas los ist. Die Typen da drin sind ISIS. Manche von den irakischen Wächtern sind Sympathisanten. Vor ein paar Stunden ist ein Gerücht im Camp herumgegangen, dass wir sie freilassen werden.“

„Wo stehen wir mit den Terrorzellen?“, fragte Susan.

Kimball blickte hinunter auf sein Tablet. „Mit Informationen von Luke Stones Kontakt, einem Mann, der sich selbst Rick nennt, konnten wir dreiundsechzig mögliche Terrorzellen an verschiedenen Orten in den Vereinigten Staaten ausfindig machen, und ebenso Wohnungen, leerstehende Gebäude, Schaufenster, Moscheen und insbesondere Lagerhäuser, von wo aus sie agieren könnten. Nur neun von ihnen befinden sich in, was wir als Großstädte bezeichnen würden, inklusive Atlanta, Philadelphia, Houston, New Orleans, Los Angeles, Cleveland, Brooklyn, Miami und Newark in New Jersey. Dennoch haben wir Sondereinsatzteams von lokalen Strafverfolgungsbehörden und Teams vom FBI und ATF bereitstehen, um alle dreiundsechzig Einrichtungen gleichzeitig zu stürmen.“

„Wissen wir, wer dieser Rick überhaupt ist?“, fragte Richard Monk. „Haben wir das schon herausgefunden?“

Susan zuckte fast zusammen, als sie Richards Stimme hörte. Er hatte ein Problem mit Stone. So viel stand fest. Was auch immer Stone tat oder sagte, Richard wollte, dass es falsch war.

Kimball schüttelte seinen Kopf. „Nein.“

„Warum sollten wir dann glauben, was er sagt?“

Kimball starrte Richard an. „Es steht mir nicht frei, das in dieser Runde zu diskutieren.“

Auf einigen der Bildschirme änderte sich plötzlich das Bild. Eine verschwommene Übertragung mit dem Gesicht von Brooklyn Bob erschien. Er lachte und sprach mit jemandem außerhalb des Bildschirms. Langsam wurde das Bild schärfer. Er hielt ein Satellitentelefon in der Hand. Er drückte einige Tasten.

„Es ist 11:58 Uhr“, sagte Kimball. „Bobs Anruf wird jede Minute zu uns durchkommen.“

„Haben wir irgendetwas von Stone gehört?“, fragte Susan.

„Nein, und das werden wir auch nicht. Wie Sie wissen, unterbinden wir jegliche Art der Kommunikation bis seine Mission beendet ist, nur für den Fall, dass jemand mithört.“

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich dachte nur, vielleicht wäre es...“

Aus dem Lautsprecher auf dem Tisch des Konferenzraumes klingelte es.

„Das ist Bob“, sagte Kimball in den Raum. „Ich erwarte absolute Stille hier. Stellen Sie alle persönlichen Geräte ab. Niemand spricht außer mir und möglicherweise Susan. Wenn ich Ihre Stimme höre, trete ich Ihnen in den Arsch. Das verspreche ich Ihnen.“

Kimball sah jemanden am anderen Ende des Raumes an. „Bereit? Drei, zwei, eins...“ Er machte eine Handbewegung, als wolle er einen Gast ankündigen.

Brooklyn Bobs Stimme erfüllte den Raum. „Hallo meine amerikanischen Mitmenschen. Seid ihr da?“

„Wir sind hier, Bob.“

„Ich dachte, ich warte bis 12:00 Uhr. Aber dann dachte ich, warum schon? Was sind schon zwei Minuten unter Freunden? Bis jetzt habt ihr entweder getan, was ihr solltet oder habt euch auf das Schlimmste gefasst gemacht. Ich habe gehört, eure Wächter haben das Gefängnis in Qafa verlassen. Seid ihr bereit, die Tore zu öffnen?“

„Sind wir“, sagte Kimball.

„Gut. Ich werde einen Moment brauchen, um die Bestätigung zu erhalten, dass ihr es gemacht habt.“

„Bob, wir haben eine live Videoübertragung“, sagte Susan. „Wir können es zu Ihnen schicken, wenn Sie es empfangen können. Dann können Sie alles, was wir machen, in Echtzeit sehen.“

Brooklyn Bob riss seine Augen auf. Er lächelte. „Ist das Susan?“

„Ja.“

„Susan, ich möchte so gerne dein Video schauen. Bitte schicke es mir. Vielleicht können wir ja, wenn das hier vorbei ist, auf eine private Leitung wechseln und du kannst mich um das Leben deiner Tochter anflehen und ich kann ... oh, ich weiß nicht.“

Susan unterdrückte den Drang laut den Namen ihrer Tochter zu schreien. Sie wusste bereits dass, selbst wenn sie die Gefangenen freilassen, sie ihre Tochter niemals gehen lassen würden. Sie würden sie betteln lassen. Sie würden sie vor ihnen kriechen lassen. Und es würde trotzdem nichts ändern. Sie würden sie trotzdem töten. Oh, Gott.

Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, zu einer Zeit bevor alle diese furchtbaren Ereignisse begannen, sie würde alles ändern. Sie hätte niemals den Amtseid geschworen. Sie hätte niemals zugestimmt Thomas Hayes Vizekandidatin zu werden. Sie wäre nie Vizepräsidentin geworden. Sie hätte niemals...

„Das Video ist unterwegs, Bob“, sagte Kimball.

Auf dem Bildschirm wandte sich Bob einen Moment lang von der Kamera ab. Sein Telefon wurde stumm geschaltet und er sprach einige Worte mit jemandem, der dort mit ihm im Raum war. Dann wurde der Ton wieder eingeschaltet und er schaute erneut in die Kamera.

„Wir haben das Video. Ich kann die Brüder zu Allah singen hören. Was für ein wunderschöner Klang.“

„Hören Sie mal auf diesen Klang“, sagte Susan.

Wie gerufen, veränderte sich der Klang auf der Videoübertragung. Der Gesang wurde schnell überstimmt und von einem wachsenden Dröhnen ersetzt. Der Kameramann zoomte raus und zeigte nun mehr von der Umgebung rund um das Gefängnis herum. Nach ein paar Sekunden konnte man ein Flugzeug sehen. Das Flugzeug hatte eine abgerundete Form, fast wie eine fliegende Untertasse.

Aus der Unterseite begann etwas herunterzufallen. Viele kleine Dinge, Dutzende von ihnen. Das Flugzeug glitt vorbei und die vielen kleinen schwarzen Dinge fielen dahinter hinunter. Die ersten trafen die Gefängnismauern, die Folgenden landeten genau in der Mitte. Explosionen erschütterten das Gelände. Die Kamera wackelte von den Erschütterungen. Man konnte leuchtend rote Flammen sehen und dicke Staubwolken stiegen auf.

„Das ist ein B-2 Bomber“, sagte Kurt Kimball. „Er wirft zweihundertsiebenundzwanzig Kilogramm schwere MK-82 Schlangenaugen-Bomben ab. Der B-2 hat eine Nutzlast von achtzig Bomben. Sieht so aus, als hätte er das Meiste seiner Ladung gerade genau in die Mitte Ihrer Freunde abgeworfen.“

Während Susan zusah, flog ein weiterer B-2 vorbei. Genau wie sein Vorgänger warf auch er seine Bomben über dem Gefängnis ab. Die Bomben ergossen sich wie ein Feuerregen und die Mehrheit von ihnen landete direkt im Gefängnis. Als die Explosionen nachließen, erschien ein weiteres Flugzeug. Dann noch eins.

Kimball strich sich mit einer Hand über den Hals. Plötzlich verschwand die Übertragung vom Gefängnis von den Bildschirmen.

„Haben Sie genug gesehen, Bob?“, fragte Susan. Sie konnte nicht widerstehen, jetzt mit ihm zu sprechen. Die Bombardierung war ihre Idee gewesen. Sie wollten Menschen töten? Wir konnten auch Menschen töten!

Während der stundenlangen Wartezeit war ihr die Vorgehensweise klarer und klarer geworden. Sie würden nicht den Forderungen von Wahnsinnigen nachgeben. Das stand außer Frage. Solange sie lebte, solange sie noch Präsidentin war, würde ihre Regierung nicht mit Terroristen verhandeln.

Zum ersten Mal wirkte Brooklyn Bob erschüttert. „Ihr seid Tiere“, sagte er. „Ich vermute, das heißt, dass eine eurer großartigen amerikanischen Städte zerstört werden wird. Und Susan, deine kleine Tochter wird ebenfalls sterben.“

„Wissen Sie was, Bob?“, sagte Susan. „Sie auch.“

Sie sah Kurt Kimball an. „Haben wir ihn?“

Er nickte. „Ja.“

„Tun Sie es.“

Vom Lautsprecher des Konferenzraumes kam ein immer lauter werdendes Geräusch. Auf dem Bildschirm riss Brooklyn Bob seine Augen weit auf. Die Telefonverbindung verstummte, als er zur Decke über sich hinauf sah. Er hob seine Arme über seinen Kopf. Das Videobild begann zu zittern. Dann blieb es stehen.

Denn wurde es schwarz.

„Können wir irgendetwas bestätigen?“, fragte Susan. Sie fühlte sich taub. Es kam ihr so vor, als hätte sie keinerlei Blut in ihren Beinen. Sie würde sich für den Rest ihres Lebens an den Ausdruck auf Bobs Gesicht erinnern. Sie würde diesen Ausdruck nie vergessen. Sie wollte ihn nicht vergessen.

Brooklyn Bob war in Panik gestorben.

Eine Aushilfe hatte Kimball ein Paar Kopfhörer gebracht. Er hörte zu. Er sah die Menschen im Raum an. „Es war ein direkter Treffer auf das Haus, in welchem sich Bobs Satellitentelefon befand.“

Ein leiser Jubel ging durch den Raum.

Susan hob ihre Hand, um sie zu zügeln. „Das ist ein wenig voreilig, Leute. Wir sind noch nicht fertig. Ich möchte, dass jede einzelne dieser dreiundsechzig Terrorzellen gestürmt wird. Wir beginnen sofort.“

Sie atmete tief durch. Im Raum um sie herum begannen sich alle zu bewegen. Aber vor Susans innerem Auge war alles, was sie sehen konnte das schöne Gesicht von Michaela.


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

9:01 Uhr (12:01 Uhr, Östliche Zeitzone)

Los Angeles, Kalifornien

Er flog sehr schnell.

Der Wind pfiff in seinen Ohren. Seine Reaktionen waren zu langsam. Es war zu lange her gewesen. Das Gebäude schien erst sehr weit weg und war plötzlich GENAU HIER. Er flog mit dem Kopf nach vorne, aber hatte Schwierigkeiten seinen Kopf hochzuhalten. Er konnte nicht klar sehen.

Wenn er das Dach verpasste, gab es nichts als Wolkenkratzer um ihn herum.

Er hörte Trudys Stimme in seinem Helm: „Luke! Zieh die Reißleine! Zieh die Reißleine!“

Er tat, was sie sagte. Er wurde sofort abgebremst. Sein Fallschirm zog ruckartig seinen Oberkörper nach hinten und brachte seine Beine nach vorn. Er war trotzdem noch zu schnell. Er öffnete den Hilfsschirm und wurde noch langsamer.

Vor und unter ihm bewegte sich ein Mann auf dem Steg auf dem Ausleger des Krans. Er hielt eine Waffe in der Hand und bewegte sich in Richtung des Bündels, das, wie Luke wusste, Michaela war. Luke lenkte seinen Fallschirm in seine Richtung.

Er würde ihn hart treffen.

Eine Salve von automatischem Gewehrfeuer ertönte.

PENG-PENG-PENG-PENG-PENG-PENG.

Luke schaute hinunter in der Hoffnung, den Hubschrauber zu sehen. Nein. Weit unter ihm auf dem Dach hatten die Männer ihre Waffen gezogen und feuerten in seine Richtung. Er konnte die Geschosse vorbeisausen fühlen. Nichts traf ihn. Glücklicherweise. Dann riss sein Fallschirm, zerrissen vom Beschuss der Maschinengewehre. Er hörte es mehr, als das er es sah.

Plötzlich fiel er.

Zwischen seinen Schuhen konnte er den Ausleger des Krans sehen und dann nichts als leeren Raum. Alles schien zu verschwimmen und sich zu drehen. Der Ausleger kam näher. Er näherte sich in einem Winkel. Der Mann auf dem Steg befand sich direkt unter ihm. Luke fiel zu lange und war sich sicher, er hätte das ganze Ding verpasst. Dann schlug er ein wie ein Meteorit.

Luke stürzte härter als hart auf den Mann. Die Kraft des Aufschlags schob den Mann rücklings über das niedrige Geländer.

Der Mann fiel schreiend hinab, aber plötzlich verstummte der Schrei.

Luke landete hart mit der Magengegend auf dem Geländer und es verschlug ihm die Luft. Er rutschte ab und begann wie wild nach irgendetwas zu greifen. Das Geländer rammte in seine Achseln, seine Hände fanden etwas zum Greifen und er klammerte sich verzweifelt fest. Der metallene Steg wackelte über die gesamte Länge und für eine Sekunde dachte Luke, sein extra Gewicht würde die ganze Konstruktion zum Umfallen bringen. Tat es nicht. Sein Gewicht war nichts für den Kran.

Luke zog sich selbst über das Geländer und in Sicherheit. Er brach auf dem Steg zusammen, verheddert in den Schnüren des Fallschirms. Er gab sich selbst einen Moment, um Luft zu schnappen. Das kalte Metallgitter des Stegs presste gegen sein Gesicht. Er zitterte ein wenig, aber nicht zu sehr. Er war am Leben und die Jagd ging weiter. Er taste sich langsam hoch auf seine Füße. Er musste sich beeilen.

Er hörte eine weitere Salve von wütenden Maschinengewehrschüssen.

Luke riss sich den Fallschirm vom Kopf. Er sah hinunter. Der Kleine Vogel schwebte direkt unter ihm. Hätte er den Steg verpasst, wäre er direkt durch die Rotorblätter des Hubschraubers gestürzt. Wahrscheinlich war das, was dem Typ passiert war, der gerade abgestürzt war.

An Bord des Hubschraubers stand Ed an der Tür und zerriss die Typen auf dem Dach. Er übersäte sie mit automatischen Gewehrschüssen. Luke sah, wie sie einer nach dem anderen in Stücke gerissen wurden.

Der Ausleger begann zu wackeln. In zwanzig Metern Entfernung kletterten zwei Männer an der Kranführerkabine vorbei und auf den langen Ausleger. Luke war noch immer in seinen Fallschirm gewickelt. Er griff in seinen Wingsuit auf der Suche nach seinem Messer.

Die Männer rannten mit Waffen in den Händen auf ihn zu. Sie nahmen kaum Notiz von ihm, denn ihre Augen waren auf Michaela fixiert. Sie war der Auftrag. Töte das Mädchen. Luke war von nachgeordneter Bedeutung.

Der erste von ihnen versuchte, über ihn zu springen. Luke wartete den richtigen Augenblick ab und stürzte sich mit all seiner Kraft nach vorn. Der Mann krachte mit voller Wucht in ihn und fiel auf das Metallgitter. Sie landeten zusammen in einem verhedderten Haufen. Luke war hinter dem Mann. Er schaffte es, eine Hand aus dem Anzug zu ziehen und griff in die Haare des Mannes, aber der warf Luke über seine Schulter. Luke wurde kopfüber nach vorn geschleudert und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken. Der Mann, der ihn geschleudert hatte, erhob sich auf seine Knie, genau in dem Moment als der zweite Mann schoss. Das Geschoss wurde durch seinen Brustkorb geblasen. Luke konnte die Austrittswunde sehen, all das Blut, die Organe, Herz und Lunge. Der Mann fiel auf Luke, sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen und der Mund weit aufgerissen.

Luke hatte eine Hand frei. Er drückte die Leiche zur Seite und versuchte sich aufzurappeln.

Der zweite Mann stand mit seiner Waffe vor ihm. Der Mann war nur etwa drei Meter entfernt von ihm. Luke blockierte den Steg, aber er konnte nichts machen. Er war hoffnungslos in seinem bunten Fallschirm verheddert. Und er war fast hilflos. Es gab keinen Weg, sich auf den Mann zu stürzen. Er würde die Entfernung nicht überwinden können.

Sie standen sich dort in einhundertfünfzig Metern Höhe gegenüber. Hinter dem Mann am Horizont konnte Luke den blauen Ozean und die leichte Krümmung der Erde sehen. Der Wind pfiff um sie herum.

Der Mann zielte mit der Waffe auf Lukes Kopf.

„Lass die Waffe fallen und ich lasse dich am Leben“, krächzte Luke. Er wusste, er konnte fast nicht sprechen. Er wusste ebenfalls, dass er das Einzige war, das zwischen dem Mann und Michaela stand.

Der Mann grunzte. Es klang fast wie ein Lachen. „Du bluffst. Du hast nichts, womit du mich töten könntest. Und du verzögerst meine Arbeit.“

„Es ist vorbei“, sagte Luke mit so viel Kraft, wie er irgendwie aufbringen konnte.

„Für dich ist es vorbei“, sagte der Mann.

Plötzlich wurde der Mann zu einer wilden Wirrnis von Blut und Knochen und Innereien. Sein Kopf wurde praktisch von seinem Körper abgetrennt. Seine Überbleibsel fielen auf das Metallgitter des Stegs. Teile von ihm tropften durch das Gitter nach unten.

Luke sah nach rechts. Dort schwebte der Hubschrauber mit Ed und seiner qualmenden M4 in der Tür.

Luke zuckte mit den Schultern. „Oder für dich“, sagte er zu dem toten Mann.

„Luke?“, sagte eine Stimme in seinem Helm.

„Ed?“

„Ja, Mann.“

„Wie sieht’s aus Ed?“

„Na ja, da sind haufenweise tote Verbrecher auf dem Dach. Ich konnte niemanden sonst sehen, aber es könnten noch mehr in dem Gebäude drinnen sein. Wenn ich du wäre, würde ich nicht trödeln.“

„Du bist meine Deckung?“, fragte Luke.

„Was sich bewegt, stirbt. Alles außer du.“

„Rachel, wo kannst du das Ding landen?“

„Es gibt genug Platz auf dem Dach, aber wir bleiben schwebend, bis du dort angekommen bist. Es macht keinen Sinn ein unbewegliches Ziel zu sein, sollte noch jemand kommen.“

„Wie komme ich aufs Dach?“

„Siehst du den Turm, auf dem die sich die Führerkabine befindet?“

Luke sah hinab. Sicher. Es sah aus wie ein Stahlkäfig. „Ja.“

„Das ist eine Treppe.“

„Das ist ein langer Weg“, sagte er.

Er konnte ein Lächeln in ihrer Stimme hören. „Entweder das oder du springst zehn Etagen tief. Wir warten auf dich, egal wie du dich entscheidest.“

Luke fand sein Messer und schnitt den Rest seines Fallschirms ab. Dann riss er, so schnell er konnte, den Rucksack und seinen Wingsuit herunter.

Er drehte sich und bewegte sich hinüber zu dem kleinen Mädchen.

Sie war noch immer am Leben, trat mit ihren Füßen und machte unter ihrem Knebel Geräusche.

Er kniete neben ihr. Er wollte die Sprengstoffweste nicht berühren. Trudy und Swann mussten ihn Schritt für Schritt dazu anleiten, wie er sie ihr abnehmen konnte. Er wollte nur zuerst sicherstellen, dass sie okay war.

„Michaela“, sagte er. „Ich werde jetzt deinen Knebel abnehmen, aber du darfst nicht schreien. Ich werde deine Augenbinde noch nicht abnehmen.“

Er würde sie wahrscheinlich nicht abnehmen, bis sie das Dach erreichten. Es war ein langer Weg nach unten.

„Okay? Ich möchte nicht, dass du schreist. Nicke, wenn du nicht schreien wirst.“

Das Mädchen nickte.

Luke nahm den Knebel ab. Michaela schrie wie nichts, dass Luke je gehört hatte. Das durchdringende Geräusch hielt an und an.

Als sie fertig war, befreite er ihre Arme. Michaela umarmte ihn wie ein ganz kleines Mädchen, nicht wie ein fast elfjähriges großes Mädchen. Sie presste sich an ihn heran und schlang die Arme fest um seinen Hals. Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte in sein Ohr.

„Bin ich in Sicherheit?“

Luke nickte. „So sicher, wie du gerade sein kannst. Wir haben ein Stück Weg vor uns, um hinunterzuklettern, aber es absolut sicher.“

„Ich will meine Mama.“

Luke lächelte. Er sah hinaus in die weite Welt um sie herum.

„Deine Mama hat mich geschickt.“


KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

Der Mann hieß Adam.

Sie nannten ihn so, weil er der erste Mann gewesen war, der für diesen Auftrag angeheuert worden war.

Er stand auf einem Laufsteg, zwei Etagen über der unteren Ebene eines kleinen Lagerhauses und sah dem Treiben dort unten zu. Es war ein staubiges altes Lagerhaus und sah aus, als wäre es schon jahrelang nicht genutzt worden. Es war voll mit Krankenhausliegen, die in gerade Reihen angeordnet waren. Insgesamt gab es sechsundneunzig Liegen. Alle außer zwölf waren von Menschen belegt.

Die Leute auf den Liegen, überwiegend junge arabische Männer, waren alle Freiwillige für die Sache. Sie alle waren an je einen intravenösen Tropf angeschlossen, der eine durchsichtige Flüssigkeit in einem Plastikbeutel enthielt.

Um die Freiwilligen herum waren sechs geschäftige Leute, vier Männer und zwei Frauen. In krassem Gegensatz zu den Freiwilligen, die normale Straßenkleidung trugen, trugen diese sechs Leute weiße Laborkittel, Schutzbrillen, Atemmasken, Gummihandschuhe und Stiefel an ihren Füßen. Sie waren die Arbeiter.

Die Arbeiter waren nach ihrer Fähigkeit ausgewählt worden, einfache Injektionen zu geben. Ihr Auftrag war es, den Beutel für den Tropf aufzuhängen, an den Schlauch anzuschließen, die Spritze zu setzen und den Tropf zu legen. Dann mussten sie die Situation überwachen, während die Flüssigkeit langsam in den Blutkreislauf des Freiwilligen eindrang.

Es war eine leichte Aufgabe. Jeder Blutbankmitarbeiter oder medizinisch-technische Assistent konnte das machen.

Adam fühlte sich gut ausgeruht und bereit, es hinter sich zu bringen. Er hatte das Lagerhaus kurz nach seiner Ankunft in Los Angeles inspiziert und hatte dann die letzten beiden Tage in einem Hotelzimmer verbracht, Zimmerservice bestellt und fern gesehen. Er hatte einen großen Teil des gestrigen Tages damit verbracht, Übertragungen von der Ebola Krise in Charleston zu schauen.

Vielleicht war der Angriff nicht so gut gelaufen, wie seine Arbeitgeber gehofft hatten, aber es war trotzdem eine wirksame Aktion gewesen. Viele waren gestorben. Die Stadt war im Chaos versunken und das ganze Land war in eisiger Furcht erstarrt. Und wenn es nicht so dramatisch und katastrophal gewesen war, wie manche gehofft hatten, war das etwa Adams Fehler gewesen? Wohl kaum. Er hatte alles getan, was sie wollten und er hatte es gut gemacht.

Und heute würde er es wieder tun. Er trug die gleiche Schutzkleidung wie die Arbeiter unten, obwohl er nicht vorhatte, dort hinunterzugehen. Die Freiwilligen waren Dschihadisten und die intravenösen Tropfe, an die sie angeschlossen waren, infizierten sie mit dem Ebola Virus. Schon bald würden sie in Gruppen von zwölf das Lagerhaus verlassen und sich mit Kleinbussen überall in dieser großen Stadt verteilen.

Sie würden an Straßenecken abgesetzt werden, fast so wie religiöse Missionare, die auszogen, um die Massen zu bekehren und ihren Glauben zu konvertieren. Nur in diesem Fall würden sie von gesund zu sehr krank und sehr ansteckend konvertiert werden.

Diese Freiwilligen waren menschliche Bomben.

Viele waren begeistert, diese Aufgabe zu haben. Manche hatten Angst und weinten. Einige mussten von anderen eingeschüchtert werden. Ein bisschen früher hatte es einige Rangeleien gegeben und kurzzeitig war Adam besorgt gewesen, dass er keine bewaffneten Wachmänner engagiert hatte. Aber die Gewaltausbrüche hatten sich schnell gelegt.

Adam verstand nicht, was eine Person dazu bringen konnte, so eine Aufgabe zu übernehmen, aber er dachte, es wäre auf jeden Fall das Beste, hier oben zu bleiben und nicht in ihre Nähe zu kommen. Schon bald würden die Freiwilligen von hier verschwinden. Dann konnte er seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten, seine finale Bezahlung zu bekommen und dieses verfluchte Land zu verlassen, bevor die Plage sich in jede Ecke davon verbreitete.

Bald würden sie weg sein. Er atmete erleichtert auf, als er daran dachte. In der Tat hatten die ersten zwölf bereits vor zwanzig Minuten den Parkplatz des Lagerhauses in einem Kleinbus verlassen.

Gott sei mit euch und auf Nimmerwiedersehen...

BÄNG!

Ohne Vorwarnung flog das Wellblechgaragentor in der hinteren Ecke des Lagerhauses nach innen. Es fiel in sich zusammen wie eine sich windende Schlange. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Das Tor machte Krach wie ein Gewitter.

Männer mit Helmen und dunkelblauen Uniformen strömten herein, sie waren in Deckung hinter dicken Schutzschilden. Sie bewegten sich schnell mit ihren schussbereiten Waffen vor sich. Auf ihren dunklen Helmen stand in weißen Buchstaben ‚FBI’.

„Runter!“, brüllte jemand. „Runter! Auf den Boden! Hände über den Kopf!“

Die Freiwilligen bewegten sich nur langsam. Vielleicht fühlten sie sich schon krank.

Die FBI Männer zögerten einen Moment. Adam sah ihnen zu. Er konnte das Zögern für das erkennen, was es war: Verwirrung. Sie waren hier hereingekommen und hatten ein Schlachtfeld erwartet, stattdessen hatten sie eine Krankenstation vorgefunden.

Es kamen immer mehr von ihnen ins Lagerhaus geströmt. Schon bald würden genauso viele FBI Agenten hier drin anwesend sein wie Freiwillige.

Fünf von ihnen rannten bereits die Treppe hoch zu Adams Laufsteg. Adam hob seine Hände und bewegte sich langsam hinunter zum Boden.

Er war ein zuversichtlicher und selbstbewusster Mann. In fast jeder umstrittenen Situation würden sich die Dinge fast immer zu seinen Gunsten entwickeln. Manchmal fühlte er sich, als könne er die Realität mit seinem Willen biegen. Aber sogar er konnte sehen, dass seine Pläne für eine Auslandsreise nun für eine Weile warten mussten.

Es war vorbei. Alle seine wertvollen Exemplare für nichts und wieder nichts.

Außer natürlich die zwölf, die bereits geflohen waren. Vielleicht, dachte er mit einem Lächeln, würden sie ausreichen, um den Tod zu verbreiten.


KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

12:17 Uhr

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington, DC

„Das Angriffsziel ist Los Angeles“, sagte Kurt Kimball.

Sie befanden sich in Susans Arbeitszimmer im Obergeschoss. Stone hatte sich gerade gemeldet und berichtet, dass Michaela am Leben war und es ihr gut ging. Susan war in einen großen Ledersessel gesunken. Sie atmete tief durch. Das Gefühl der Erleichterung war überwältigend, sogar noch überwältigender als Michaelas Geburt gewesen war. Es fühlte sich so an, als wäre Michaela gestorben und durch ein Wunder von den Toten auferstanden.

Susan genoss das Gefühl. Es war ein Gefühl von unendlichen Möglichkeiten. Sie schwelgte in dem Gefühl, jedoch nur für einen Augenblick. Es gab mehr zu tun.

Es gab immer noch mehr zu tun.

„Wir haben alle dreiundsechzig Räumlichkeiten gestürmt“, sagte Kurt. „Die meisten von ihnen waren schon seit langer Zeit verlassen. In Süd Los Angeles stürmte das FBI ein altes Lagerhaus. Die Terroristen lagerten dort noch mehr von dem Ebola Virus. Es waren vierundachtzig Menschen in der Einrichtung, die, als unsere Leute hereinkamen, gerade Ebola Injektionen erhielten. Sie waren wie Selbstmordattentäter.“

„Sie wollten herumlaufen und Leute anstecken?“, fragte Susan.

Kimball nickte. „Herumlaufen, ja. Benutzte Spritzen teilen, bezahlten Geschlechtsverkehr haben, Dinge verseuchen. Manche von ihnen arbeiten mit Lebensmitteln in Cafeterien und Restaurants.“

„Würde das funktionieren?“, fragte Susan.

Sie fühlte sich knallhart wie eine Ziegelsteinmauer. Sie hatte heute den Befehl erteilt, fünftausend Männer zu töten. Der Tod vom Himmel. Hätte ein weiterer Angriff auf amerikanischem Boden stattgefunden, hätte sie befohlen Riad zu bombardieren. Ein Auge für ein Auge. Wenn die Araber sich an diese Regel hielten, würde sie dasselbe tun.

„Ja. Es würde sogar sehr leicht funktionieren.“

„Sind wir fertig? Ist es jetzt vorbei?“

Kimball schüttelte den Kopf. „Nein. So wie es aussieht, hatte ein Kleinbus mit zwölf Freiwilligen das Lagerhaus bereits verlassen, als das FBI eintraf. Sie sind infiziert und sie werden irgendwo in der Stadt abgesetzt werden.“

„Finden Sie sie!“, sagte Susan.

„Wir suchen“, sagte er. „Wir wissen der Kleinbus hat eine Aufschrift der Baptistischen Kirche in der 8th Street auf der Seite. Die Polizei von Los Angeles hat die Fahndung bereits eingeleitet. Die Nationale Sicherheitsbehörde stellt Echtzeitaufnahmen von Kleinbussen mit Kapazität von fünfzehn Passagieren zur Verfügung, die zurzeit auf den Straßen der Stadt unterwegs sind.“

Susan starrte Kimball an. Alles was sie wollte, war an Bord eines Flugzeuges zu gehen, nach Kalifornien zu fliegen und ihre Familie zu sehen. Sie dachte kurz über die Freiwilligen nach. Sie waren wie Selbstmordbombenattentäter, nur das die Bombe eine Krankheit war.

„Gott mag Gnade mit ihnen haben“, sagte sie. „Aber wir nicht. Verstanden?“

Kimball nickte. „Verstanden.“

„Müssen wir die Stadt abriegeln?“, fragte sie.

Kimball sah sie an. „Los Angeles?“

„Ja.“

„Wie riegelt man die Stadt Los Angeles ab? Millionen von Menschen. Ein gigantischer internationaler Flughafen. Die zwei größten kommerziellen Häfen in den Vereinigten Staaten. Verdammt, das sechste Finalspiel der NBA findet heute Abend statt. Los Angeles gegen Cleveland. Die Los Angeles Lakers führen drei zu zwei.“

Für einen Moment alarmierte Susan der Gedanke an das Spiel.

„Sollten wir sie nicht anweisen, es abzusagen?“

Kimball schüttelte den Kopf. „Können wir nicht! Der NBA Beauftragte war heute Morgen auf allen Nachrichtenkanälen. Er sagte, die Sicherheitsmaßnahmen für das Spiel seien so streng wie noch nie in der Geschichte des Basketballs, aber die NBA unterwerfe sich keinen Terroristen. Er ist seitdem auf allen Sozialen Medien schwer im Trend. Er ist momentan der beliebteste Mann Amerikas.“

„Sind wir hier in der Grundschule?“, fragte Susan. „Sticht Beliebtheit jetzt Sicherheit aus?“

Jetzt lächelte Kurt. „Susan, als ich noch bei Rand gearbeitet habe, habe ich Ihre Karriere jahrelang verfolgt. Senatorin. Vize-Präsidentin. Sie waren eine der wenigen, die alles was sie tat, immer an vorderster Front tat. Und was ist in dieser Zeit passiert? Sie gewannen alle Popularitätswettbewerbe. Um genau zu sein, waren Sie wesentlich öfter als nur einmal Amerikas beliebteste Person. Es tut sicher nicht weh, sich darin zu erinnern.“

„Danke Kurt. Noch eine Sache mehr, um die wir uns sorgen müssen.“

„Nun“, sagte er. „Streichen Sie das Basketballspiel von Ihrer Liste. Sie werden die Menschen durchsuchen, an manchen Verdächtigen werden sogar Leibesvisitationen vorgenommen werden. Wer das nicht will, kommt nicht rein. Metalldetektoren. Röntgen. Keinerlei Taschen oder Behälter jeglicher Art. Infrarotthermometer an allen Eingängen. Ich bezweifele, irgendjemand, der mit Ebola infiziert ist, könnte es schaffen hineinzukommen. Würde ich glauben, dass eine Chance besteht, wäre ich sofort am Telefon mit dem NBA Beauftragten.“

„Werden Sie es sich ansehen?“, fragte sie.

„Das lasse ich mir nicht entgehen“, sagte Kurt. „Ich liebe Basketball.“


KAPITEL VIERZIG

9:41 Uhr (12:41 Uhr, Östliche Zeitzone)

Skid Row, Los Angeles, Kalifornien

Der dunkle, fünfzehnsitzige Kleinbus hielt am Bordstein nahe der Straßenkreuzung von San Julian Street und East 6th Street. Für einen Kirchenbus unterschied er sich von den meisten Anderen. Die Scheiben waren dunkel getönt und es war unmöglich ins Innere zu sehen.


Baptistische Kirche 8th Street
 stand in weißen Buchstaben auf der Seite des Busses.


Noch eine Kirchengruppe, die sich anschickte, die verlorenen Seelen zu retten.

Entlang der ganzen Straße lungerten Obdachlose auf alten weggeworfenen Möbeln herum, oder auf dem Gehsteig, oder auf Bündeln von alten Decken, Kleidung und Lumpen. Manche standen herum. Und manche tranken bereits aus Flaschen in braunen Papiertüten. Eine Vielzahl von Nachtlagerplätzen war entlang des Zaunes, der den Bürgersteig begrenzte, aufgereiht. Blaue und grüne Zelte, leuchtend gelbe und rote Planen. Einkaufswagen voll gefüllt mit Habseligkeiten, provisorische Wäscheleinen hier und dort. Eine Rückbank, die aus einem alten Auto ausgeschlachtet worden war.

Auf dieser und den umgebenden Straßen lebten tausende Obdachlose – es war die größte und am dichtesten besiedelte, nicht-überdachte Ansiedlung von Obdachlosen im ganzen Land. Skid Row wimmelte von ihnen, massenhafte Wegwerf-Menschen, viele von ihnen waren involviert mit Jobs der allerniedrigsten Klasse in der amerikanischen Wirtschaft – Prostitution, Drogenhandel, Verkauf von Blutplasma, Bagatellgewalttaten gegen Bezahlung.

Während die Anwohner der Gegend zusahen, öffnete sich die Tür des Kleinbusses. Ein Mann stieg aus. Dann noch einer. Dann eine Frau. Und dann noch ein Mann. Sie sahen nicht aus wie Leute von der Kirche. Sie sahen eher aus, als wären sie ebenfalls Obdachlose. Für einen Moment wirkten sie verwirrt oder vielleicht nur geblendet vom Sonnenlicht.

Wenn man genau hinsah, würde man vielleicht sehen, dass es ihnen nicht gut ging. Ein Mann hatte rote Ränder unter den Augen. Zwei Andere hatten einen trockenen Husten. Blasse Haut. Eine Frau hatte Nasenbluten. Diese Menschen waren krank.

„Runter!“, brüllte jemand. „Runter! Runter auf den Boden!“

Das Aufheulen lautstarker Motoren füllte die Straße. Die Obdachlosen wussten was dieses Geräusch bedeutete.

Polizei.

Überall warfen sich Menschen zu Boden. Frauen deckten ihre jungen Kinder mit ihren Körpern. Menschen krochen in die Zelte oder duckten sich hinter antiken, alten Möbelstücken.

Die Leute aus dem Kleinbus begannen sich zu verteilen und rannten los.

Aus dem Nichts tauchte plötzlich die Polizei auf, in kompletter Kampfausrüstung. Sie kamen um die Ecke von East 6th Street und rannten San Julian Street hinauf. Polizeiautos und Kleinbusse versperrten die Straße.

„Runter! Auf den Boden!“

Dann begann die Schießerei.

Die Kirchenleute außerhalb des Kleinbusses machten einen lustigen Todestanz, bevor ihre Körper auf die Straße fielen. Die, die versuchten sich zu verteilen, wurden während sie wegrannten, in die Rücken geschossen. Der Kleinbus selbst wurde von der Kraft von hunderten Geschossen durchrüttelt. Die Fenster zersplitterten. Die Reifen platzten und der Kleinbus wurde tiefergelegt.

Ein Mann namens Kendrick stand mit einer Literflasche Malzlikör in der Hand nur zwanzig Meter vom Geschehen des Gemetzels entfernt. Er war ein Dauereinwohner von Skid Row und hatte nicht einmal versucht, sich auf den Boden zu werfen. Nicht eine einzige Kugel traf ihn. Dies bestätigte eine seiner langzeitigen Theorien. Er trug einen unsichtbaren Schutzschild um sich herum. Er wurde von Gott vor Leid geschützt. Ein Polizist in kompletter Kampfausrüstung rannte vorbei, seine Waffe war auf die verstreuten Körper am Boden gerichtet.

„Niemand nähert sich denen“, sagte der Polizist. „Die sind infiziert.“

„Verdammt“, sagte Kendrick. „Ihr kennt keine Gnade. Absolut keinerlei Gnade.“

*

„Was denkst du?“, fragte Ed.

Luke schüttelte den Kopf. „Ich glaube es nicht. Es war zu einfach.“

Der Kleine Vogel neigte sich über dem Skid Row Gemetzel. Ed bemannte noch immer das Maschinengewehr. Luke stand neben ihm in der offenen Tür des Frachtraums.

Sie hatten Michaela bei Trudy und Swann im Büro abgesetzt und waren dann schnell wieder in die Höhe gestiegen. Rachel und Jacob folgten dem Polizeifunk, während die Polizei den Kleinbus verfolgte. Dann hatten sie mit dem Hubschrauber über dem Geschehen geschwebt und gesehen, was passiert war.

Für Luke war dies aus mehreren Gründen wichtig. Er hatte diesen Kampf von Anfang an gekämpft und er wollte ihn enden sehen. Er brauchte den Abschluss. Und, sollten irgendwelche Terroristen zu fliehen versuchen, könnte der Kleine Vogel helfen sie wiederzufinden, oder sie vielleicht sogar aus der Luft erschießen.

Natürlich war der Luftraum über dem Ort des Geschehens nur so übersät von Hubschraubern der Los Angeles Polizei, der Kleine Vogel wurde also nicht wirklich gebraucht. Es war mehr wie ein Stau hier oben als große Himmelsbläue.

Aber da war noch etwas anderes, ein bohrendes Gefühl...

„Selbst wenn etwas so aussieht, als wäre es vorbei, ist es das nicht“, sagte Luke. „Es ist niemals vorbei.“

Ed starrte ihn an.

„Ein sehr kluger Mann hat mir das einmal gesagt.“

„Echt?“, fragte Ed. „Wann war das denn?“

„Heute früh am Morgen.“

Luke starrte auf das weite Netz von Stadtstraßen hinunter. Polizeiautos, Krankenwagen, Ersthelfer aller Art kamen an dem Ort zusammen, wo die Polizei gerade die lebenden Ebola Bomben niedergemetzelt hatte. Der Schall von Sirenen lag in der Luft und überall gab es Blaulicht.

„Rachel“, sagte Luke. „Wir müssen mit Trudy und Swann Verbindung aufnehmen.“

„Wir haben sie bereits dran.“

„Trudy?“, fragte Luke.

„Hi Luke.“

Für einen Moment schreckte ihre tiefe weibliche Stimme ihn auf. Alles war heute so überstürzt gewesen, dass er fast vergessen hatte... dass sie die letzte Nacht zusammen verbracht hatten. Sie hatten jahrelang zusammen gearbeitet und es hatte sich viel zwischen ihnen angestaut. Trudy hatte ihm ein Willkommen bereitet, das er so schnell nicht vergessen würde. Und Becca? Es war zu viel, um jetzt darüber nachzudenken. Er brauchte ein bisschen Zeit, um sein Privatleben zu regeln. Vor zwei Tagen hatte er noch allen erzählt, er würde in den Ruhestand gehen.

„Wie geht es dem Kind?“, fragte er. „Michaela.“

„Gut. Sie isst ein Erdnussbuttersandwich vom Restaurant im Erdgeschoss. Ein Hubschrauber ist unterwegs, um sie abzuholen und zum Malibu Haus ihres Vaters zu fliegen.“

Luke nickte. „Okay, das ist großartig. Aber unsere Arbeit hier ist noch nicht vorbei.“

„Ist sie das jemals?“, fragte sie.

„Wir fliegen gerade über Skid Row. Es ist ein Riesendurcheinander dort unten. Überall liegen Körper rum. Überall rennt Polizei rum. Es sieht so aus, als hätten sie das Team der Selbstmordattentäter erwischt, aber es rennen Menschen in Gassen entlang. Wahrscheinlich nur Leute mit Haftbefehlen, aber wir wissen nicht, ob irgendjemand infiziert ist. Es wurde ziemlich schlecht gehandhabt. Von hier aus kann ich sogar Polizisten in Straßenkleidung herumlaufen sehen. Die ganze Gegend hier unter uns muss abgeriegelt werden und in Quarantäne gesteckt werden. So wie gestern. Sagen wir, vierzig Häuserblocks mal vierzig Häuserblocks. Niemand kommt raus und nur kontrollierte Eingänge. Schutzanzüge für alle medizinischen Helfer. Die Ersthelfer müssen für sechs Stunden in einer Auffangzone bleiben, bevor sie nach Hause gehen können. Mit sofortiger Wirkung. Okay?“

„Okay, Luke.“

„Wenn irgendjemand Ärger macht, rufen wir die Präsidentin an. Sie schuldet uns was. Wenn du irgendetwas Großes bewegen musst und die lokalen Autoritäten dürfen es nicht, wende dich an den Admiral in Key West... Van Horn. Der mag uns und es sah so aus, als wär er am Ball.“

„Verstanden“, sagte sie.

Luke schaute wieder Ed an.

Er formte die Worte tonlos mit seinen Lippen.

Sie liebt dich.


KAPITEL EINUNDVIERZIG

11:45 Uhr, Zeitzone Mountain (USA)

Aspen, Colorado

„Omar, das Flugzeug steht bereit. Wir werden bald von hier verschwinden.“

Omar saß auf der hinteren Terrasse seines Hauses und versuchte angestrengt, die Aussicht auf die umgebenden Berge zu genießen. Es war schwer heute. Obwohl der Arzt ihm ein Opiat gegeben hatte, tat seine Hand weh und er fühlte ein heftiges Pochen darin. Jeder einzelne seiner Herzschläge schien ein intensives Pulsieren durch seine verwundete Handfläche zu senden.

Er hatte gestern Abend für einen Moment den Verband weggezogen. Die Wunde war rot und offen und sehr geschwollen. Nur vom Wegziehen des Verbandes begann seine Handfläche wieder zu bluten.

Omar waren die Religionen nicht unbekannt. Es war eine überaus schmerzhafte Ironie, dass ein Krieger des Mohammed vom Stigmata des Christus geplagt wurde. Er versuchte, den Sinn darin zu verstehen, die versteckte Bedeutung zu entschlüsseln, aber er schaffte es nicht.

„Ist es möglich, dass all dies ein Fehler ist?“, fragte er.

Ismail starrte zu ihm hinunter. „Inwiefern?“

Omar schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß nicht. Dass es nicht die Realität ist? Dass wir nur träumen und wenn wir aufwachen, wird es anderes Resultat geben?“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sind wir in ein paralleles Universum gerutscht, wo alle Resultate falsch herum sind? Alles ist möglich.“

Ismail seufzte. „Omar, bitte lassen Sie Ihre Leute so etwas nicht hören. Es ist Gotteslästerung. Manche würden denken, diese Äußerungen können mit dem Tode bestraft werden. Aber egal, nein. Alles, was geschehen zu sein scheint, ist auch geschehen. Der Angriff war ein Misserfolg. Die Entführung der Tochter der Präsidentin war ebenfalls ein Misserfolg. Jetzt suchen die Amerikaner wieder nach Ihnen. Wenn wir hier bleiben, werden sie Sie finden. Wenn nicht heute, dann morgen oder Übermorgen. Aber bald schon.“

„Sollen wir nach Hause gehen?“, fragte Omar. Unter dem Einfluss des schmerzstillenden Medikaments fühlte er sich wie ein Kind. Er brauchte jemanden, der ihn führte. Sein Assistent konnte dieser Führer sein.

„Nein“, sagte Ismail. „Dort suchen sie auch nach Ihnen. Die Amerikaner erhöhen den Druck auf Ihren Cousin den König, Sie auszuliefern. Er ist schwach. Wenn er Sie findet, wird er Sie sehr wahrscheinlich übergeben. Im Übrigen habe ich heute Morgen mit Ihrem geliebten Cousin gesprochen. Er fragte mich, wo Sie sind.“

„Hast du es ihm gesagt?“

„Ich sagte ihm“, begann Ismail, „dass er Sie niemals finden wird. Ich sagte ihm, dass niemand Sie jemals finden wird.“

Omar atmete tief durch. „Sind wir totale Versager?“

Ismail lächelte. „Nicht komplett, nein. Wir haben noch einen Trick im Ärmel. Vielleicht werden wir mit dem Angriff doch noch Erfolg haben. Sozusagen als Abschiedsgeschenk für unsere Feinde.“

Jetzt lächelte Omar ebenfalls. „Du bist ein genialer Assistent.“

Ismail nickte. „Vielen Dank.“

„Sollen wir nach Südamerika fliegen?“, fragte Omar. „Ich mag Südamerika. Ganz besonders Brasilien. Die Frauen dort sind unglaublich.“

Ismail verzog das Gesicht. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Omar, neben meiner Tätigkeit als Ihr Assistent, verstehen Sie, für wen ich noch arbeite?“

Omar verwirrte diese Frage. Er versuchte durch den geistigen Nebel des Opiats hindurch zu denken. Soweit er wusste, war Ismail nur sein Assistent. Jeder, der für Omar arbeitete, arbeitete ausschließlich für Omar. Es war keine Regel an sich. Mehr eine Annahme.

„Für wen?“, fragte Omar.

„Ihren Cousin“, sagte Ismail, „und für den Geheimdienst unseres Landes. Ich war mir sicher, Sie müssen das gewusst haben.“

Omar schüttelte den Kopf. „Ich wusste es nicht.“

Ismail zog eine Waffe aus der Innentasche seiner Jacke. An ihrem Ende war ein langer silberner Schalldämpfer befestigt. Zwei von Omars Bodyguards standen in der Nähe, aber sie bewegten sich nicht. Sie standen einfach teilnahmslos da und ihre Hände waren vor ihren Körpern verschränkt.

„Der König erzählte mir, dass Sie, als Sie noch jung waren, immer einer seiner Lieblinge gewesen sind. So ausgelassen. Jedermann erfreute sich an Ihnen. Aber jetzt? Sie müssen verstehen... es gibt eine spezielle Beziehung zwischen dem Königreich und den Vereinigten Staaten. Diese Beziehung kann nicht aufs Spiel gesetzt werden.“

Ismail hob die Waffe hoch und richtete sie direkt auf Omars Gesicht. Omars Herz machte einen Sprung in seiner Brust. In den Lauf der Waffe zu schauen war, wie in einen tiefen dunklen Abgrund am Ende der Welt zu schauen, einen Abgrund der keinen Boden hatte.

„Ismail...“

„Ich zähle darauf, dass Sie meine Entschuldigung akzeptieren“, sagte Ismail. „Wir alle haben unsere Befehle.“

„Ich war ein Krieger für Allah“, sagte Omar. „Ich war ein Prophet.“

Er blickte erneut auf seine Bodyguards. Es schien fast so, als wären sie woanders, bei einer langen Rede oder einer formalen Staatsveranstaltung – irgendwo an einem sehr, sehr langweiligen Ort.

„Jetzt sind Sie eine Verbindlichkeit“, sagte Ismail. „Und der König will den Schaden begrenzen.“

Omar starrte in das schwarze, schwarze Loch. Es schien so, als wäre es jetzt ein guter Zeitpunkt in Aktion zu treten, wegzurennen, zu kämpfen, oder irgendetwas zu versuchen. Aber er konnte nicht aufstehen. Er hatte keinerlei Gefühl in seinen Beinen.

„Auf Wiedersehen, mein Freund“, sagte Ismail. „Ich werde unsere gemeinsame Zeit immer in Ehren halten.“

Aus dem Loch schoss eine kleine Stichflamme. Sie war blau und orange und schien den äußeren Rand des Laufs abzulecken, als wäre es die Zunge eines großen Monsters.

Es war das Letzte, was Omar sah.


KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

15:45 Uhr

Seewarte der Vereinigten Staaten – Washington, DC

„Er will was machen?“, fragte Richard Monk.

Susan saß hinter ihrem Schreibtisch in ihrem Büro. Sie fühlte sich ruhig und gut. Sie saß gemeinsam mit Richard und Kurt Kimball und sie kümmerten sich um die letzten noch offenstehenden Probleme und losen Enden. Das erste Mal seit Tagen war niemand unten im Lagezentrum. Susan hatte alle nach Hause geschickt. Es war an der Zeit. Der Raum stank wie eine Scheune.

Michaela war im Malibu Haus mit ihrem Vater und ihrer Schwester und sie waren umgeben von Dutzenden von Geheimdienstmitarbeitern. Das Haus hatte einiges an freier Fläche auf allen Seiten, was eher selten in Malibu war. Trotzdem hatten sie alle Hauser im Umkreis von anderthalb Kilometern zwangsevakuiert.

Es würde einiges an Geschrei bei der nächsten Stadtratssitzung verursachen. Susan lächelte, als sie daran dachte.

„Er will den Gefangenen vernehmen“, sagte Kurt Kimball. „Den, der in dem Lagerhaus in Los Angeles zuständig war und alles überwachte. Den, der sich Adam nennt.“

„Sagen Sie ihm, Nein“, sagte Richard. „Das ist meine Meinung.“

Kurt schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht nach Ihrer Meinung gefragt, Richard. Ich spreche es an, um Susan danach zu fragen.“

„Luke Stone hat den Verstand verloren“, sagte Richard. „Er ist ein wertvoller Agent, das kann ich sehen. Aber er ist ebenfalls komplett verrückt. Sie sollten mal seine Dienstakte sehen. Haben Sie sie gelesen? Ich habe es. Unter normalen Umständen sollte er sich nicht einmal mit der Präsidentin im selben Gebäude aufhalten dürfen. Er ist eine Gefahr für sich selbst und andere.“

Susan atmete tief durch. Für einen Moment fühlte sie sich wie Mutter Natur, die Schiedsrichterin zwischen ihren Söhnen Sommer und Winter sein musste.

„Warum will er den Gefangenen verhören?“, fragte sie.

Kimball zuckte mit den Schultern. Seine Glatze glänzte unter dem Oberlicht. „Er denkt, es wird noch einen weiteren Angriff geben. Das FBI hat Adam stundenlang verhört, aber er besteht darauf, er wüsste nichts Weiteres. Er besteht darauf, mit einem Anwalt zu sprechen.“

Kimball räusperte sich. „Stone denkt, er kann noch mehr Informationen aus ihm herausholen.“

Richard warf seine Hände in die Luft. „Er will ihn foltern. Ist es das, was Sie meinen? Stone bittet die Präsidentin der Vereinigten Staaten, ihm einen wichtigen Gefangenen auszuhändigen, damit er ihn foltern kann. Susan, das können Sie nicht machen.“

Susan ignorierte Richard. „Was wissen wir über Adam?“, fragte sie.

Kurt schaute auf seinen Tablet-Computer. „Im Grunde genommen gar nichts. Seine Fingerabdrücke und DNA stimmen mit keiner unserer Datenbanken überein. Wir gleichen sie auch mit Interpol, mit Scotland Yard, den Saudis und den Russen ab. Bisher haben wir nichts. Er ist ungefähr fünfunddreißig Jahre alt und erscheint von mediterraner Abstammung zu kommen. Er spricht fließend Englisch, allerdings mit einem leichten Akzent. Die CIA beschäftigt Sprachexperten, die zurzeit die Aufzeichnungen des Verhörs analysieren, um vielleicht herausfinden zu können, welches seine Muttersprache ist. Niemand glaubt, dass er ein Saudi ist, falls es das ist, was Sie sich fragen. Der einzige Grund warum wir wissen, dass er für das Lagerhaus verantwortlich war, ist, weil die anderen Gefangenen das sagen. Ganz allgemein ist er ein echtes Mysterium.“

„Susan, die Antwort ist Nein“, sagte Richard.

Jetzt wandte sie sich an ihn. „Entschuldigen Sie bitte?“

Er verschränkte seine Arme vor der Brust. „Dies sind die Vereinigten Staaten. Die Antwort ist Nein. Der Mann wurde verhaftet. Er hat Rechte.“

Susan hatte im Laufe der letzten paar Tage mehr als genug von Richard gehabt. Er schien mit aller Macht zu versuchen, sich nach gewöhnlichen Regeln zu richten, in einer Zeit, in der gewöhnliche Regeln nicht mehr gültig waren. Er schien auch vergessen zu haben, wer hier für wen arbeitete.

„Richard, möchten Sie lieber Millionen Menschen sterben lassen, weil wir nicht alles taten, was in unserer Macht steht?“

„Es gibt keinerlei Beweise, dass dieses Szenario überhaupt stimmt. Alle Informationen, die wir haben, deuten darauf hin, dass der Angriff vorüber ist.“

Susan versuchte es nochmal. „Wenn Luke Stone besorgt ist...“

„Luke Stone! Hören Sie doch auf, Susan! Luke Stone ist gut in manchen Dingen, aber Denken ist nicht eines davon. Er ist ein Irrer! Wenn Sie beabsichtigen, ihm einen Gefangenen zu übergeben, einen Tag nachdem er ein Mitglied der saudischen Königsfamilie angeschossen hat...“

Richard schien nicht bereit, den Gedanken zu Ende zu denken.

Susan wandte sich an Kurt.

„Übergeben Sie den Gefangenen an Stone. Sagen Sie ihm, ich möchte keinerlei körperliche Schäden.“

„Körperliche...“

Susan nickte. „Korrekt.“

„Susan!“, sagte Richard.

Sie sah ihn an. Sein Gesicht war rot. Er sah aus, wie eine Komikzeichnung eines kleinen Jungen, dem Qualm aus den Ohren stieg.

„Richard, es war eine stressige Woche. Ich denke, Sie könnten ein bisschen Zeit für sich vertragen. Warum nehmen Sie sich nicht zwei Wochen frei?“

Sie wollte ihm eine Möglichkeit geben, erhobenen Hauptes aus der Situation heraustreten zu können, Dampf abzulassen und vielleicht sogar zurückzukommen. Zwei Wochen würden ihnen Beiden genug Zeit zum Nachdenken geben. Das Land hatte sich verändert. Vielleicht war Richard in einer anderen Rolle besser aufgehoben. Oder vielleicht würde er erfrischt und energetisch zurückkommen und bereit dazu, mit den großen Jungs gemeinsam mit harten Bandagen zu kämpfen.

Stattdessen sagte er:

„Lassen Sie es einen Monat sein.“

„Lassen Sie uns folgendes versuchen“, sagte sie. „Sie gehen einfach und ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.“

„Einverstanden“, sagte er. Er verließ das Büro und schloss die Tür hart hinter sich. Es war fast ein Türknallen, aber nicht ganz. Richard war fünf Jahre lang ein guter Generalstabschef gewesen. Aber er war nicht abgehärtet. In der gegenwärtigen Umgebung war er eine Verbindlichkeit. Er konnte nicht mal eine Tür richtig knallen.

Susan fühlte einen Moment der Qual nach seinem Abgang, aber nach ein paar Sekunden verblasste es sofort. Sie würden es entweder regeln oder eben nicht.

Sie sah wieder den großen, glatzköpfigen Kurt Kimball an. Der schaute sie mit neuem Respekt an. Sie dachte, sie forderte diesen Respekt. Sie fühlte ihn selbst. Sie war ein neuer Mensch. Sie war eine stärkere, härtere Person, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

„Der Gefangene“, sagte sie. „Ich dachte, Sie wollten ihn an Stone übergeben?“

„Ja, das will ich.“

„Worauf warten Sie dann noch?“


KAPITEL DREIUNDVIERZIG

14:15 Uhr (17:15 Uhr, Östliche Zeitzone)

Über dem Pazifischen Ozean, nahe Los Angeles, Kalifornien

„Wissen Sie, wer ich bin?“, fragte Luke.

Der Mann namens Adam war leicht übergewichtig. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden des winzigen Frachtraumes des Kleinen Vogels, während der Hubschrauber an Höhe gewann. Er trug ein gelb-weißes Nike T-Shirt und Jeans. An den Füßen trug er Sandalen. Über seinem Kopf war ein schwarzer Sack. Seine Handgelenke waren mit Kabelbindern hinter seinem Rücken gefesselt.

Luke hockte neben ihm. Der Mann ignorierte seine Frage, also gab Luke ihm einen Schlag gegen den Kopf. Der Kopf des Mannes wurde zur Seite geschleudert.

„Das nennst du einen Schlag?“, fragte Ed.

Luke schaute Ed an. Ed war noch immer in einer aufrechten Position hinter der Waffe angeschnallt. Es war entweder das oder flach auf dem Boden liegen für ihn.

„Ich würde es dich machen lassen, aber das ist ja offensichtlich derzeit nicht möglich.“

Luke wandte sich wieder dem Gefangenen zu. „Adam, ich rede mit Ihnen. Wissen Sie, wer ich bin? Es ist eine wichtige Frage.“

„Sie dürfen mich nicht schlagen“, sagte Adam. „Es verstößt gegen das Genfer Abkommen.“

„Soweit ich weiß, sind wir nicht in Genf“, sagte Luke. Er zog den schweren Sack von Adams Kopf. Adams Haare waren unordentlich und standen in wilden Büscheln von seinem Kopf ab. Seine Augen waren wegen des plötzlichen hellen Lichts zusammengekniffen.

„Können Sie mich sehen, Adam?“

Der Mann nickte. „Ja.“

„Können Sie sehen, wo wir sind?“

Adam blickte um sich. „Wir sind in einem Hubschrauber, einem kleinen.“

„Wissen Sie warum?“

„Mir wurde gesagt, ich werde transferiert. Vom FBI zu... einer anderen Behörde. Ich habe ihnen bereits gesagt, dass es sinnlos ist. Ich habe alles gesagt, was ich sagen kann. Es gibt nichts anderes mehr zu erzählen.“

„Wissen Sie, in wessen Gewahrsam Sie überführt werden?“

Adam starrte in Lukes Augen. „Ihren, vermute ich.“

Luke nickte. „Sehr gut. Und wer bin ich?“

Adams Augen waren leer und emotionslos. „Ein Folterer. Jemand, der nie die Kunst des Vernehmens gelernt hat und anstatt dessen lieber foltert. Sie können mich foltern, natürlich, aber es wird Ihnen nichts bringen.“

Luke schüttelte seinen Kopf. Er bemühte sich traurig dabei auszusehen. „Falsch. Ich bin kein Folterer.“

„Wer sind Sie dann?“

Luke lächelte. „Es wird noch einen Ebola Angriff geben, nicht wahr?“

Jetzt lächelte Adam, aber sein Lächeln war etwas unsicher. „Ich habe den Anderen bereits alles gesagt. Ich bin nutzlos für Sie.“

Luke griff nach Adams Kopf und drehte ihn in Richtung der offenen Hubschraubertür, wo Ed stand. Eds Körper war wie ein großer Muskel. Sein Gesicht war zerfurcht. Hinter ihm sah man nichts als blauen Himmel und die Schatten, der sich drehenden Rotorblätter. Sie flogen inzwischen sehr weit oben.

„Sehen Sie den Mann da? Welche Art Mann ist er? Was denken Sie? Ein Vernehmer? Ein Folterer?“

Ed starrte Adam an. Er lächelte nicht. Seine Körpersprache war entspannt, aber seine Augen waren irgendwie riesig, weiß und hart. Sie zeigten keine Gnade, kein Mitgefühl, keine Emotionen. Ed sah aus wie ein Mann, der, während er zu Mittag aß, kurz aufstehen würde, um jemandem den Hals zu brechen und sich dann wieder hinsetzen und weiter essen würde. 

„Er sieht aus wie ein Killer“, sagte Adam. Seine Stimme änderte sich leicht. Ein ganz kleiner Teil seiner Selbstsicherheit oder seiner Ambivalenz war plötzlich verschwunden. Es wurde durch einen Hauch von Sorge ersetzt. „Ein psychotischer Killer.“

„Er ist ein Putzmann“, sagte Luke. „Und ich ebenfalls. Wenn etwas, so wie Sie, nutzlos für unsere Vorgesetzten wird, was denken Sie, wie sie das dann nennen?“

Adam wandte sich wieder Luke zu. Etwas Neues schien sich in Adams Augen auszubreiten. Es war Angst. Luke konnte sehen, dass Adam begann, etwas zu realisieren. Adam war verletzbar. Er konnte sterben, genau wie alle anderen.

„Ich weiß es nicht.“

Luke stach ihn hart mit zwei Fingern in die Seite seines Kopfes. Er erhob seine Stimme. „Wenn Dinge nutzlos werden, wie nennt man sie dann?“

„Ich weiß es nicht.“

Luke stach ihn erneut.

Adam kniff die Augen zusammen und zog seinen Kopf ruckartig weg. „Ich weiß es nicht!“

„Ed?“, sagte Luke. „Wenn Dinge nutzlos sind, wie nennt man sie?“

„Müll“, sagte Ed.

Luke lächelte wieder. „Danke schön. Nutzlose Dinge kennt man als Müll. Okay, Adam, wissen Sie, was Putzmänner tun?“

Adams Gesicht wurde rot. Er schloss seine Augen. Er versuchte tief durchzuatmen.

Luke stach ihn erneut, dieses Mal härter. Adam zuckte zusammen.

„Was machen Putzmänner, Adam?“

Adams Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ein plötzliches Beben ging durch seinen Körper. Dann hörte es auf. Er begann schwach zu werden. Er war noch nicht ganz da, aber Luke wärmte sich ja auch gerade erst auf.

„Öffnen Sie Ihre Augen und ich verspreche, Sie nicht zu schlagen.“

Adam öffnete langsam seine Augen. Seine Augen waren tränengefüllt. Er atmete hektisch. Er schien wie ein Mann, der nicht zu Atem kam.

„Fühlen Sie den Druck in Ihrer Brust, Adam? Ihr Herz wird eingeengt. Stress macht so etwas. Haben Sie keinen Herzinfarkt, okay? Ich will nicht, dass Sie irgendetwas verpassen. Ich will, dass Sie jede Sekunde miterleben.“

Luke starrte seinen Gefangenen an und zählte bis zehn. Adams Atmung wurde wieder etwas langsamer.

„Gut. Sehr gut. Nun sagen Sie mir, was Putzmänner tun?“

Adam schüttelte den Kopf.

„Ed?“

„Sie bringen den Müll raus.“

Eine einzelne Träne rollte Adams Gesicht hinunter. Sein Kiefer war zusammengebissen.

Luke lächelte wieder. „Sie bringen den Müll raus. Natürlich ist das, was Putzmänner tun. Ed und ich sind Putzmänner und wir bringen den Müll raus. Nutzlose Dinge. Wir werden sie los. Sie wurden nicht überführt, mein Freund. Sie wurden entlassen. Soweit das FBI weiß, haben Sie deren Verwahrung verlassen und dann...“

Luke hob seine beiden leeren Hände, Handflächen nach oben.

„Wer weiß?“, sagte Ed.

„Wer weiß, wo Adam ist?“, sagte Luke und schüttelte den Kopf. „Niemand.“ Er machte eine Pause, um den Gedanken sacken zu lassen. „Sie sind bereits tot. Das ist die unangenehme Tatsache hier. Ed existiert nicht. Ich existiere nicht. Und Sie auch nicht. Nicht mehr.“

Luke drehte sich um und wandte sich ans Cockpit. „Leute, wie hoch sind wir?“

Jacobs gruselig ruhige Stimme antwortete: „Ungefähr dreitausend Meter und steigend.“

„Und wie weit draußen sind wir?“

„Ungefähr zwölf Kilometer von der Küste entfernt.“

„Lasst uns auf viereinhalbtausend Meter hoch gehen und fünfzehn Kilometer von der Küste entfernt. Das sollte reichen.“

„Okay.“

Luke wandte sich wieder an Adam. Adams Gesicht machte jetzt alle möglichen seltsamen Dinge. Er sah aus, als hätte er versucht, einen Tennisball zu verschlucken, aber es war ihm nicht ganz geglückt. Seine Augen waren riesig.

„Ein Mann wie Sie hat wahrscheinlich nicht viele liebende Angehörige“, sagte Luke. „Das ist gut. Denn Sie werden auf das Wasser mit tödlicher Geschwindigkeit aufschlagen. Ihr Körper wird in tausende kleine Teile zerschmettert werden, als würden Sie mit Höchstgeschwindigkeit gegen eine Mauer fahren. Es wird soviel Blut herumschwimmen, dass es Haie in einem Umkreis von achtzig Kilometern anlocken wird. In ein paar Tagen werden einige Überreste an der Küste angespült werden, aber es wird nichts sein, was irgendwer zu Grabe tragen wollen würde.“

Luke stand auf. Er griff nach Adams T-Shirt und zog den schweren Mann hoch auf die Beine. Adam wehrte sich nicht. Luke brachte ihn hinüber zu Ed. Ed packte die Rückseite des T-Shirts.

Adam zitterte jetzt. Sein ganzer Körper bebte.

„Töten Sie mich nicht“, sagte er. Und nach einer Sekunde. „Bitte.“

„Adam, wir können nichts töten, dass bereits tot ist.“

Ed schob Adam vorsichtig aber bestimmt zum Rand der Frachtraumtür. Es war ein langer Weg nach unten. Unter ihnen schimmerte der Ozean. In der Richtung, in die sie schauten, war keinerlei Land in Sicht. Adams Füße waren jetzt genau an der Kante. Seine Hände waren gefesselt. Ed hielt ihn nur beim Stoff des T-Shirts. Ed lehnte Adam jetzt komplett raus. Eds starke Hand war jetzt alles, was Adam noch im Hubschrauber hielt und der Stoff des T-Shirts würde nicht für immer standhalten.

„Auf Wiedersehen, Adam“, sagte Luke.

„Warten Sie! Ich weiß Dinge. Dinge, die ich Ihnen erzählen kann.“

„Er ist nutzlos“, sagte Ed. „Das hat er vor einer Minute selber gesagt.“

„Nein! Ich weiß Dinge! Ich weiß über den letzten Angriff Bescheid.“

Ed schüttelte den Kopf. „Er lügt.“

„Nein! Warten Sie!“

Luke hob seine Hand. „Ed, warte mal eine Sekunde.“

Er war ganz dicht vor Adams Gesicht. „Adam, Sie sind ein Lügner und ich weiß das. Trotzdem war ich nett zu dir. Was Sie vor sich haben, ist ein leichter Weg zu sterben. Es ist ein langer Fall, aber Sie werden innerhalb weniger Sekunden ohnmächtig. Wenn Sie aufschlagen, werden Sie es nicht mal merken. Aber wenn ich Sie zurück an den Boden bringe und herausfinde, dass Sie mich wieder angelogen haben...“

„Werde ich nicht. Ich werde nicht lügen. Ich sage Ihnen alles.“

„Er hat dem FBI schon alles gesagt“, sagte Ed.

Adam schüttelte wie wild den Kopf. „Nein, ich habe sie angelogen. Ich habe etwas verheimlicht.“

„Ich sage es Ihnen ein allerletztes Mal“, begann Luke, „dies ist ein einfacher Weg zu sterben. Wenn Sie mich anlügen, werden Sie einen äußerst unangenehmen Tod sterben. Ich werde Sie einen Monat lang am Leben halten, während ich Sie langsam töte. Wenn zwei Tage um sind, werden Sie mich nicht mehr um Ihr Leben anflehen. Sie werden mich anflehen, Sie zu töten. Verstehen Sie mich?“

Adams Kopf nickte wie eine Wackelkopfpuppe. „Ja! Ja. Ich verstehe!“

„Gut“, sagte Luke. „Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen.“


KAPITEL VIERUNDVIERZIG

16:47 Uhr (19:47 Uhr, Östliche Zeitzone)

Staples Center Arena, Los Angeles, Kalifornien

Die Arena war am Kochen.

Fast 20.000 Menschen füllten die Tribünen. In ein paar Minuten würden die Spielervorstellungen beginnen.

Der Mann bewegte sich durch einen engen Tunnel unterhalb der Arena. Die Decke und die weißen Ziegelsteinwände um ihn herum schienen zu vibrieren, als oben über seinem Kopf laute Dance Musik dröhnte und tausende Menschen mit den Füßen stampften.

BUMM! BUMM! BUMM!

Der Mann trug einen Rucksack, in welchem sich ein Metallkanister befand. Im Inneren des Kanisters war eine Mixtur aus Wasser, Glykol und einem sehr gefährlichen Virus. Es war die Nebelflüssigkeit. Ein Schlauch führte vom Kanister zu der Sprühkanone der Nebelmaschine. Wenn die Nebelflüssigkeit erhitzt wurde und er das Ventil des Kanisters öffnete, konnte er einen dicken Aerosoldampf in die Luft sprühen. Die Fans liebten es, Ihre Lieblingsspieler durch den Nebel aufs Spielfeld rennen zu sehen.

Er hatte hier schon lange Jahre gearbeitet. Er kannte die Einrichtung wie sein eigenes zu Hause. Er wusste genau, was sich dort oben abspielte. Er brauchte es jetzt nicht selbst zu sehen. Er konnte es sich genau vorstellen.

Die Arena war dunkel. Die Lichter waren aus. Bald würden bunte Lichtimpulse an der Decke erscheinen. Ein Scheinwerferlicht würde eingeschaltet werden. Die Musik würde spielen und die Trommeln schlagen. Und die Spieler des gegnerischen Teams würden hinaus ins Scheinwerferlicht laufen. Hinter ihnen würde man einen Schleier von blau und grün leuchtendem Nebel sehen.

Der Nebel würde aus einer großen Maschine am Ende des Spielfeldes kommen. Nicht die Maschine, die der Mann jetzt trug. Diese hier war eine Sprühkanone. Sie war für eine andere Art von Nebel.

Die Arena würde still werden. Aber man konnte die Aufregung geradezu spüren.

Eine Stimme würde erklingen: „Und jetzt... Eure Los Angeles Lakers!“

Die Menge würde verrückt spielen. Die Musik würde lauter als je zuvor werden. Die Trommeln würden die Erde zum Beben bringen.

Und während die Spieler auf das Spielfeld liefen, würde ein Mann in der Dunkelheit erscheinen, weg vom Scheinwerferlicht. Er würde eine Nebelmaschine auf dem Rücken tragen. Er würde am Spielfeldrand hoch und runterlaufen und seine Nebelsprühkanone schießen.

Es würde natürlich fast normal aussehen. Vielleicht war die Nebelsprühkanone besser für ein Rockkonzert geeignet, aber hey, Basketball war auch nur eine andere Art Unterhaltungsshow, nicht wahr? Und der Nebel war nur ein weiterer Teil der Show. Er war Teil der riesigen Aufregung. Die Musik... die Lichter... die großartigen Athleten... der Nebel.

Er nickte zu sich selbst. Es würde anfangs total normal wirken und dann würde es langsam merkwürdig erscheinen.

Er würde zuerst die reichen Leute am Spielfeldrand einsprühen, diejenigen die tausende Dollar für ihre Tickets bezahlt hatten. Er würde die weniger reichen Leute einsprühen in den Reihen dahinter, drei und fünf und zehn Reihen weiter hinten. Er würde die Spieler und die Trainer einsprühen. Er würde alle VIPs und die anwesenden Würdenträger einsprühen. Er würde die Ansager am Spielfeldrand und die Essensverkäufer einsprühen.

Und er selbst würde auch ein wenig eingesprüht werden, nicht wahr?

Ja, das würde er. Das war in Ordnung. Es war gut und es war richtig. Er würde umzingelt von Feinden sterben, ganz so wie er es sich schon seit er jung war, erträumt hatte. Vielleicht würde eine Panik einsetzen und es würde einen entsetzlichen Massenansturm auf die Ausgänge des Stadiums geben. Oder vielleicht würden alle friedfertig bleiben und gar nichts bemerken, das Spiel würde beginnen und erst nach einer Weile, wenn Menschen sich krank fühlten, würde irgendwer realisieren, was eigentlich passierte.

Der Mann war gespannt zu sehen, was passieren würde.

Als er die Treppe erreichte, die hinauf in die Arena führte, fühlte er ein nervöses Kitzeln im Bauch. Die Treppe war abgedunkelt. Schatten spielten an der Wand.

Er war der Letzte, der noch übrig war. Er wusste das. Die Mission lag nun in seiner Hand. Alles, die ganze Welt, zählte auf die Handlungen eines einzigen Mannes. Er bat um Leitung und um Mut. Er bat um die Kraft, die Last auf seinen Schultern tragen zu können. Es war das Einzige, das er tun konnte.

Oben über seinem Kopf konnte er die Vorstellung der gegnerischen Teams beginnen hören.

„... Cleveland Cavaliers!“

Ein Grölen grüßte das Team. Der Mann wusste nicht, ob es ein Grölen des Beifalls oder des Spottes war.

Ein schwarzer Mann in einem Rollstuhl rollte aus der Dunkelheit. Es war ein sehr großer Mann, sehr muskulös. Er erinnerte den Nebelsprühermann an Menschen, die ihre Beine verloren hatten, vielleicht in einem Krieg, und die dann enorme Kraft in ihren Oberkörpern entwickelten und dann Rollstuhlrennfahrer wurden. Der Rollstuhlfahrer blockierte den Weg zwischen dem Nebelmann und der Treppe.

„Hey“, sagte der Rollstuhlfahrer. „Was machen Sie hier?“

„Ich arbeite hier“, sagte der Mann. „Ich werde in wenigen Augenblicken oben gebraucht.“

Der schwarze Mann gestikulierte mit seiner Hand. „Was haben Sie da in Ihrem Tank?“

„Nebel. Für die Spielervorstellungen vor dem Spiel.“

„Haben Sie einen Virus da drin? Ich meine, in den Nebel gemischt?“

„Einen Virus?“, fragte der Nebelmann. „Warum sollte ich einen Virus haben?“

„Weil Sie ein Terrorist sind“, sagte der schwarze Mann. „Und weil Sie viele unschuldigen Menschen töten wollen.“

Der Nebelmann brauchte einen Moment, um zu verstehen, was der andere Mann da zu ihm sagte. Es war unmöglich, dass irgendwer wissen konnte, was er hier tat. Er war einfach ein Langzeitangestellter der Arena. Die einzige Person, die irgendetwas anderes über ihn wusste, war ein Mann namens...

„Adam hat mich geschickt“, sagte der schwarze Mann.

Die Hand des Nebelmannes suchte nach dem Auslöser für die Nebelsprühkanone. Er schob den Sicherheitsverschluss zur Seite. Er könnte die Kanone hier im Treppenhaus feuern. Es würde nicht so gut sein wie oben in der Arena. Nicht mal annähernd so gut.

„Gehen Sie aus dem Weg oder ich töte uns beide“, sagte er.

„Nein, werden Sie nicht“, sagte der schwarze Mann.

„Ja, werde ich.“ Er wollte nicht hier sprühen. Er wollte sich seinen Weg vorbei an dem großen seltsamen Mann und seinem Rollstuhl bahnen.

Der schwarze Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß, dass Sie das nicht tun werden.“

Der Nebelmann war neugierig genug um zu fragen. Vielleicht könnte er dieses Ratespiel für dreißig Sekunden weiterspielen und irgendwie seinen Weg herauslügen. Er würde es noch immer schaffen, rechtzeitig an seinem Ziel anzukommen.

„Wie können Sie das wissen?“

„Weil Sie bereits tot sein werden“, sagte eine andere Stimme.

Der Nebelmann drehte sich zur Seite. Ein blonder Mann mit roten, blutunterlaufenen Augen stand dort. Sie sahen aus wie Augen, die seit Tagen nicht geschlafen hatten. Das Gesicht selbst zeigte keinerlei Emotion und ganz gewiss keinerlei Gnade.

Der Mann hielt eine Waffe mit einem Schalldämpferaufsatz. Er zielte direkt auf das Gesicht des Nebelmanns.

Der Nebelmann hatte lediglich Zeit für einen einzigen Gedanken.

Er dachte nicht daran, dass sein Finger bereits auf dem Abzug der Nebelkanone lag.

Er dachte nicht an seine Familie, die er vor mehr als zehn Jahren hinter sich gelassen hatte.

Er dachte nicht daran, wie es wäre im Paradies aufzuwachen.

Er dachte: „Nein!“

*

„Würdest du sagen, das war kaltblütig?“, fragte Luke.

Er starrte auf den Körper auf dem Betonboden des Treppenhauses. Der Geruch des Schwarzpulvers verbreitete sich in dem engen Raum. Luke machte einen großen Bogen um die Pfütze von Blut, die sich um den ruinierten Kopf des Mannes bildete, für den Fall, dass der sich bereits mit dem Virus angesteckt hatte.

Ed schnalzte. „Ich würde sagen, er wollte versuchen tausende von Menschen zu töten. Ich würde sagen, dass, als er merkte, dass dies nicht klappen würde, er uns beide als Trostpreis mit Ebola eingesprüht hätte. Mit diesen zwei Gedanken im Hinterkopf... nein, nicht kaltblütig. Was sonst hättest du tun sollen? Ihn verhaften?“

„Ich weiß nicht, Mann“, sagte Luke. „Es waren ein paar sehr lange Tage. Manchmal bin ich das Töten leid. Hast du dich je so gefühlt?“

Ed schüttelte den Kopf. „Luke, ich bin es leid, unschuldige Menschen sterben zu sehen. So wie all die armen Menschen in Charleston.“ Er zeigte auf den Mann am Boden.

„Der Typ... nee.“

Über ihren Köpfen stampften wieder tausend Menschen mit den Füßen.

BUMM, BUMM, BUMM, BUMM...

Und tausende Menschen begannen zu schreien, nicht aus Angst – sondern vor Freude.


KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

14. Juni

9:15 Uhr

Nationalfriedhof Arlington, Arlington, Virginia

Reihe um Reihe weißer Grabsteine, tausende von ihnen, breiteten sich über dem grünen Hügel bis in die Ferne aus.

Sechs junge Soldaten trugen einen, in die amerikanischen Flagge eingehüllten, Sarg zu dem offenen Grab. Luke erkannte drei von ihnen – sie waren der Rest seines B Teams, welches mit ihm vor drei Tagen auf Omar bin Khalids Yacht gelandet war. Sie trugen ihren Freund Charlie Irgendwas zu seiner letzten Ruhestätte.

Die Jungen sahen gut aus in ihren grünen Uniformen und ihren beigefarbenen Baskenmützen, aber sie sahen auch jung aus. Zu jung. Nicht zum ersten Mal staunte Luke über ihre Jugend. Ihre Gesichter waren hart vom Schmerz des Verlustes.

Rechts neben ihm stand Gunner in seinem dunkelblauen Anzug und grüßte den Sarg, als er vorbeizog.

Drei Schützen mit Gewehren feuerten eine Salve in die Luft. Dann noch eine. Und noch eine. Hinter ihnen, vielleicht in dreißig Metern Entfernung, spielte ein einzelner Trompeter den Zapfenstreich.

Fünfzig Militärs standen in Formation vor dem Grab. Vielleicht nochmal einhundert Menschen, die meisten von ihnen sehr jung, standen darum herum auf dem Gras. Sie sahen aus wie Schulkinder. Sommelier hatte erst letztes Jahr die Schule abgeschlossen.

Direkt vor dem Grab stand eine Reihe weißer Klappstühle. Eine Frau mittleren Alters in schwarzer Kleidung wurde von einer anderen Frau getröstet. In ihrer Nähe nahm eine Ehrengarde von drei Grenzwachen, zwei von der Marine und eine von der Luftwaffe, vorsichtig die Flagge vom Sarg und falteten sie. Eine der Grenzwachen kniete vor der trauernden Frau nieder und präsentierte ihr die Flagge.

Luke und Gunner waren nah genug, um zu hören, was die Grenzwache sagte. Nach Lukes Meinung war es wichtig, dass Gunner hörte, was gesagt wurde.

„Im Namen der Präsidentin der Vereinigten Staaten“, begann der junge Soldat mit brechender Stimme, „der Vereinigten Staaten und einer dankbaren Nation, bitte akzeptieren Sie diese Flagge als Symbol unserer Wertschätzung für den ehrenhaften und treuen Dienst ihres Sohnes.“

Luke atmete tief durch. Er hatte schon an zu vielen Militärbeerdigungen teilgenommen. Er war insgesamt zu zu vielen Beerdigungen gegangen. Er hatte zu viele tote Menschen gesehen.

Als die Zeremonie vorüber war, hielt er Gunners Hand und sie liefen über den hügeligen Friedhof. Nach einer Weile fanden sie sich an John F. Kennedys Grabstätte wieder. Für einen Moment standen sie still am Rand der zweihundert Jahre alten Steintafeln und sahen ins Feuer der Ewigen Flamme.

„Wer ist das?“

„Nun, dies ist die Gedenkstätte für John F. Kennedy. Seine Frau ist ebenfalls hier beerdigt und seine Brüder Robert und Edward.“

„John F. Kennedy war der Präsident, nicht war, Papa?“

„Ja, war er.“

„Hast du für ihn auch gearbeitet, so wie jetzt für die neue Präsidentin?“

Luke schüttelte den Kopf. „Präsident Kennedy starb, bevor ich geboren wurde.“

Gunner schien einen Moment darüber nachzudenken. Eine Zeit bevor sein Papa geboren worden war? Das muss aber lange her gewesen sein.

Lukes Blick richtete sich zu einer niedrigen Granitwand am Rande der Gedenkstätte. Hinter der Wand konnte er das Washington Monument auf der anderen Seite des Flusses sehen. Die Wand selbst hatte eine Vielzahl von Inschriften, die von Kennedys Amtsantrittsrede zitiert waren. Neben vielen berühmten Zeilen der Rede, kehrte Luke immer wieder zu einem bestimmten Auszug zurück:

JEDE NATION SOLL WISSEN,

SEI SIE UNS GUT ODER BÖSE GESINNT,

DASS WIR JEDEN PREIS ZAHLEN,

JEDE LAST UND NOT ERTRAGEN,

JEDE ENTBEHRUNG AUF UNS NEHMEN,

JEDEN FREUND UNTERSTÜTZEN UND

JEDEM FEIND ENTGEGENTRETEN WERDEN,

UM DAS ÜBERLEBEN UND DEN SIEG

DER FREIHEIT ZU SICHERN.

Luke starrte auf die Worte, bis er ein kräftiges Ziehen an seiner Hand verspürte.

„Papa?“, fragte Gunner.

„Ja?“

„Willst du heute mit mir angeln gehen?“

Luke lächelte.

„Ja, Monster“, sagte er, „mehr als alles andere.“


KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

19:45 Uhr

Das Capital Grille, Washington, DC

„Wie ist dein Steak?“, fragte Ed.

Das Restaurant glänzte vor Reichtum. DC Machtmakler drängelten sich in Sitzecken entlang der Wände. Kellner in schwarzen Westen rannten geschäftig hin und her. Luke war überrascht, so viele Menschen ausgehen zu sehen. Die Stadt war noch immer unter erhöhten Sicherheitsmaßnahmen. Männer in Schutzanzügen standen an Straßenecken und maßen die Temperatur von Vorbeilaufenden mit Infrarotthermometern. Sie wurden überwacht von Einheiten der Nationalgarde aus vier Staaten.

Er vermutete, das Leben geht weiter.

Luke und Ed saßen an einem runden Tisch für vier Personen mit einer weißen Tischdecke und einer Lampe in der Mitte. Sie hatten eine Flasche Wein und zwei fette Steaks vor sich. Luke sah hinauf auf das große Foto von Jimi Hendrix an der Wand. Eds Krücken lehnten gegen den Tisch.

„Es ist gut“, sagte Luke. „Wirklich gut.“ Er brachte es nicht über sein Herz, Ed zu sagen, dass er mehr der ‚neunzig-Prozent-fettfreies-Hühnchen-Typ’ war.

„Ich liebe diesen Ort“, sagte Ed. „Großartiges Essen.“

„Isst du viel Steak?“, fragte Luke.

Ed grinste. „Machst du Witze? Ich esse Steck und Eier zum Frühstück.“

Luke nahm einen Schluck Wein. Er kaute auf einem Klumpen Fleisch und etwas Kartoffelbrei mit Knoblauch. Er musste zugeben, das Essen war ausgezeichnet. Es war fett und schwer und gut.

Ed trank heute Abend. Er sprach mehr, als Luke es gewohnt war.

„Wie geht’s deiner Frau?“, fragte Ed.

Luke zuckte mit den Schultern. „Sie hat mir heute erlaubt, mit Gunner auszugehen. Es ist ein Anfang.“

Eds Augen hatten ein teuflisches Glitzern. „Und Trudy?“

„Ich habe sie gestern angerufen. Ich habe ihr gesagt, wenn das Spezialeinsatzkommando wirklich aufgelöst wird, kann sie wahrscheinlich jeden Job haben, den sie möchte. Ich werde ihr die beste Empfehlung schreiben und jeden wissen lassen, dass an der Don Morris Sache nichts dran ist.“

Ed schüttelte den Kopf. „Nicht ganz, was ich meinte.“

Luke mochte nicht, wohin die Unterhaltung führte.

„Die andere Sache?“, fragte Luke. „Sie sagte mir, es wäre ein Fehler gewesen. Ich habe ihr zugestimmt.“

„Sie sagte, sie liebt dich. Das ist, was ich gehört habe, kurz bevor du aus dem Hubschrauber gesprungen bist.“

Luke nickte. „Sie sagte, den Teil hätte sie ernst gemeint. Sie sagte, sie liebt mich wie einen Bruder, den Bruder, den sie nie hatte.“

Ed nickte. „Aha.“ Er nahm noch einen Schluck Wein. Es sah aus wie Blut in seinem Glas. „Denkst du, sie werden das Spezialeinsatzkommando wirklich auflösen? Im Ernst?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob es mich stören würde“, sagte Luke. „Ich habe viel über Ruhestand gesprochen. Vielleicht ist es an der Zeit. Ich spiele mit dem Gedanken, an der Hochschule zu unterrichten.“

Ed grinste. „Ich glaube, du wärst ein lausiger Hochschulprofessor.“

In dem Moment begann Lukes Telefon zu klingeln. Es lag vor ihm auf dem Tisch. Es klingelte und vibrierte gleichzeitig. Mit jedem Klingeln, vibrierte das Telefon und bewegte sich ein Stück über den Tisch.

Luke schaute auf das Display. Er sah die Nummer und sein Magen drehte sich um.

Es war die Präsidentin.

„Wirst du das beantworten?“, fragte Ed. „Oder soll ich das machen?“

Er starrte Ed auf der anderen Seite des Tisches an.

„Es ist die Präsidentin.“

Ed zuckte mit den Schultern. Er schob sich ein dickes Stück Steak in den Mund. „Wer sonst?“

Ein Moment verging und das Telefon klingelte weiter. Was könnte es jetzt wieder sein, fragte sich Luke? Ein Glückwunsch? Eine neue Krise?

Dieses Mal wollte er es nicht wissen. Es war an der Zeit, sein Leben wieder zu leben. Dann, bevor es wieder klingeln konnte, schallte er sein Telefon aus.

Ed lachte ihn an.

„Mehr Wein?“, fragte er und gab dem Kellner ein Zeichen.

Dieses Mal lachte Luke zurück.

„Mehr Wein“, antwortete er.
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LAGEZENTRUM

(Ein Luke Stone Thriller – Buch #3)

LAGEZENTRUM ist Buch #3 der meistverkauften Luke Stone Thriller Serie, welche mit KOSTE ES, WAS ES WOLLE (Buch #1) einem kostenlosen Download mit über 60 Fünfsternebewertungen, beginnt!

Ein Hackerangriff auf einen unbedeutenden Staudamm in den Vereinigten Staaten endet mit tausenden Toten und einer Regierung, die sich fragt, wer sie angegriffen hat und warum. Als sie realisiert, dass dies nur die Spitze des Eisbergs war – und dass die Sicherheit von ganz Amerika auf dem Spiel steht – hat die Präsidentin keine andere Wahl, als Luke Stone zu Hilfe zu rufen.

Luke, Leiter eines aufgelösten, elitären FBI Spezialeinsatzkommandos, will den Job nicht annehmen. Aber mit neuen Feinden – sowohl ausländischen, als auch aus den eigenen Reihen – die von allen Seiten näher kommen, ist er der Einzige, dem die Präsidentin vertrauen kann. Was folgt, ist eine aktionsgeladene, internationale Berg- und Talfahrt, während der Luke herausfindet, dass die Terroristen noch raffinierter und weiter entwickelt sind, als irgendwer vermutet hätte und ihr Ziel noch viel weitreichender ist, als man sich vorstellen konnte – und dass ihm nur noch sehr wenig Zeit bleibt, um Amerika zu retten.

Ein Polit-Thriller mit nonstop Aktion, dramatischen internationalen Schauplätzen, unerwarteten Wendungen und atemberaubender Spannung. LAGEZENTRUM ist Buch #3 in der Luke Stone Serie, einer explosiven neuen Serie, die Sie bis tief in die Nacht hinein an sich fesseln wird.

Buch #4 der Luke Stone Serie ist ebenfalls bald erhältlich.
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LAGEZENTRUM

(Ein Luke Stone Thriller – Buch #3)


Jack Mars

Jack Mars ist der Autor der meistverkauften LUKE STONE Thriller Serie, welche KOSTE ES WAS ES WOLLE (Buch #1), AMTSEID (Buch #2) und LAGEZENTRUM (BUCH #3) enthält.


Jack würde sich freuen, von Ihnen zu hören. Registrieren Sie sich dazu einfach mit Ihrer Email-Adresse auf
 www.Jackmarsauthor.com
 und erhalten Sie ein kostenfreies Buch und Geschenk. Wir sind auch auf Facebook und Twitter zu finden.
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